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Berlin, den 27. Oktober 1900.
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Englisches pflaster.

VerSohn des Herrn Bernhard Ernst von Bülow, den 1880 Fürst
i

Chlodwigzu Hohenloheim Staatssckeetariat des AuswärtigenAmtes

ersetzensollte,hatamsiebenzehntenOktober 1900)en selben-FürstenzuHohen-
lohe in den Aemtern des Reichskanzlers und preußischenMinisterpräsiden-

ten abgelöst.Bernhard Ernst, derNeffeHeinrichs von Bülow, von dem die

Geschichtemeldet, daßer sichalsPreußens Gesandterund Minister das Ver-

trauen der englischenStaatsmänner erwarb, war ein stiller, fleißigerAr-

beiter, dessenEhrgeiz nicht höherstrebte als bis zu dem Ruhm, ein brauch-
bares WerkzeugbismärckischerStaatskunstzu sein. Die ihmuntergeordneten

Räthenannten den durch unermüdlichscheinendenEifer und strenge Ge-

wissenhaftigkeitausgezeichnetenMann mitleisem, von Geringschätzungganz

freienSpott »dieHeiligeKraft« ; und Bismatck sprachihm den ehrenden Ne-

krolog:»Herrvon Bülow ist der Last seinerGeschäfteerlegen. Fragen Sie

jeden Arzt, der ihn behandelt hat: er ist zu Schanden gearbeitetworden und

ist schließlichin seinemamtlichenSessel, so zu sagenunterFeuer, geblieben.«
Sein Sohn Bernhard ist durch die üblicheDiplomatenlausbahn gegangen.

Er hat zwanzig Jahre iin Auslande gelebt, war den Botschasten in Rom,
Paris, Petersburg attachirt und wurde, trotzdem er eine Jtalienerin ge-

heiratet hatte und deutscheDiplornaten frühernie bei den Höfender Länder

beglaubigtwurdemdenen ihreFrauen entstammen, 1893 aus Bukarest auf
den Posten des Botschastersbeim römischenQuirinal berufen. S.i1ieSchwie-

getmutter, die WittweMarcosMinghetti, hatte dem Deutschen Kaiser den

Wallschausgesprochen,ihre Tochter endlichwieder einmal in ihrer Näher
haben. Herr von Bülow blieb vierJahre inRom und wurde dann, im Ok-
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tober 1897, als Staatssekretärins AuswärtigeAmt berufen. Jn dieser

Stellung hat er sich bei der Presse sehr beliebt gemacht. Das war nicht

schwer. Die großenZeitungen, die mehr und mehr Nachrichtenmagazine
werden, brauchen »Jnformationen«;die Geschäftsmänner,die solcheZei-
tungen leiten, glauben nicht, den Lesern eine andere Spiegelung der Ereig-
nissebieten zu müssen,als sieamtlichgewünschtwird, sind auch im Ausland

meist ungenügendvertreten und halten ihre Pflicht für erfüllt,wenn siedie

offizielloder offiziösangebotenenNachrichtenweiterverbreiten. DieseNach-

richten und Jnformationen sind in den AuswärtigenAemtern zu haben; ».

und so ist es den ChefsdieserAemter leicht gemacht,sichin der PresseFreunde

zu werben. Die Journalisten, die dort verkehren, lernen liebenswürdige

Herrenvon guten Manieren kennen,werden mit ausgesuchterArtigkeitbehan-
delt und verlieren,-auchwenn sieden Willen zu selbständigemUrtheil haben
—und habendürfen—, gewöhnlichbald das Gefühldafür,daßihnen die poli-

tischenVorgängestetsin dem deramtlichenGeschäftsführunggünstigstenLicht
gezeigtwerden und daßes die wichtigstePflicht der Agenteneiner angeblichen

Großmachtwäre, jedenVorgang zunächstsolcherkünstlichenBeleuchtungzu

entrücken. DieserZustandmußden Zeitunglesern geschildertwerden, damit sie

erkennen, wie es kommt, daßselbstin Blättern, die für die Leiter derinneren

Politik nur Gift und Galle haben, dieMinister der auswärtigenAngelegen-

heiten immer in hehrer Heldenposeerscheinen. Einen Minister von der be-

henden Geschmeidigkeitdes Herrn von Bülow konnte es keine Mühe kosten,
aus diesenUmständen,diejasogar dem nichtdiplomatischgeschultenFreiherrn
von Marschall zur Glorie verholfenhatten,Nutzenzu ziehen.Dazu kommt,

daßGrafBülow selbsteinJournalistentemperament hat, diepointirte,leicht
ins Ohr fallende Sprache des besserenFeuilletonistenspricht, den lauten

Augenblickseffektmehr liebt als die leise,aber weiter reichendeWirkung und

sich,schonehe er inVerlin einzog,in der Welt dermodernen Schwarzkünstler

werthvollenAnhang gesicherthatte. Was er klugsäte,erntet er jetztin Fülle.

Wochen, Monate lang wurde, weil die Abonnenten ängstlichgeworden

waren, die asiatischePolitik des DeutschenReiches fast einstimmig verur-

theilt; der Mann aber, der diesePolitik leitete, wird als ein Genie, ein

mit Geist, Takt und Glück überreichlichBegnadeter, gefeiert. Als Bismarck

Ministerpräsidentwurde, arbeiteten die damals noch kleinen Fabriken zur

HerstellungöffentlicherMeinungen mit wüthendemEifer gegen den ,,ser-
vilen Aristokraten«,dessenPolitik dem AbgeordnetenWaldeck »dieScham-

röthe ins Antlitztrieb« und der aus dem Munde des Herrn Virchow hören
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mußte,er ,,steure ohneKompaßin das Meer der äußerenVerwickelungenhin-
aus« und habe »keinVerständnißfür nationalesWesen«.Als GrafBülow

die höchsteSprosse der Ehrenleiter erklettert hatte, wurden ihm in allen Ton-

arten Lobeshymnen gesungen und sogar seiner Frau — vielleicht,weil sie

sichfür dieUnschulddes Herrn Dreyfus ausgesprochenhatte-ein blühendes

Kränzleinaufs Haupt gedrückt.Der neue Kanzler ist wohl zu klug, um sich
über den Werth solcher«Huldigungenzu täuschen;er sieht den Uebereifer
der hitzigapportirenden Bernhardiner am Ende nicht einmal gern. Wahr-

scheinlichwäre er lieber nocheianilchenStaatssekretär geblieben;aber im

Ausland war die Befürchtungaufgetaucht, für den Reichskanzlerposten
könne Alfred Waldersee vorgemerktsein, und deshalb mußteGraf Bülow

schonjetztin das HausWilhelmstraße77 übersiedeln.Nach dem Umzugwird

er bald merken, daß sein Prestige arge Beulen bekommen hat. Vor drei, vier

Monaten konnten Leute, die nicht einsehen,daßder durchDeutschlandsHal-
tungverschuldeteAusgangdes Burenkrieges und die Cecithodes erwiesenen

Gefälligkeitenuns um die afrikanischenHoffnungengebracht haben, an

die »glücklicheHand« des Staatssekretärs glauben. Seitdem aber hat der

als Reichsretter Verherrlichte zu viele Noten in die Welt geschicktund zu viele

Niederlagen erlitten, als daß seines Ruhmes Glanz nicht ein Bischen ver-

blichensein sollte. Ein starkerStaatsmann mußtedie eine Note schreiben,
die dem dringendstenBedürfniß der Stunde entsprach und die Diagonale
der großmächtigstenForderungen traf. Graf Bülow hat unruhig umher-

getastet, ist von einer zur anderen Note und Nothpositionrückwärts gegangen
und hat die Wunden, die er sichauf dieser unbequemenWanderung durch

fremdes Terrain zuzog, schließlichmit EnglischemPflaster verklebt.

Der englisch-deutscheVertrag, der beide Mächtein der chinesischen
Politik einstweilen bindet, fällt noch in die Kanzlertagedes FürstenHohen-
lohe: er wurde am sechzehntenOktober abgeschlossenund erst am nächsten

Tage wurde der alte Herr weggeschickt.Dennoch ist kein Zweifel darüber

möglich,daßder Vertrag das Werk des Grafen Bülow ist, der ihn ja auch
als seine erste Kanzlerthat dem Erdkreis verkünden ließ. Daß ein Staats-

sekretär,der sichselbstdensManager der kaiserlichenPolitik genannt hat, ins

ob ersteReichsamtberufen ward, ist kein Ereignißvon aufriittelnderBedeu-

Umg. An den Vertrag vom sechzehntenOktober1900 aber werden noch die

Enkel des heutelebenden Geschlechtesder Deutschenin zornigerTrauerdenken.

Wie von Bismarcks Entlassung bis zu Waldersees Triumphatoren-
reifenoch jedesUnheilzeugendeHandeln der neudeutschenGeschichte,wurde
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auch der AbschlußdiesesVertrages zunächstmitJubelgebrüllbegrüßt.Dank-

adressen,diemerkwürdigschnellaus allen Himmelsgegepdenin dieWilhelm-

straßegelangten,seftlicheZeitungsreude:Alles, was bei unszurJnszenirnng
gehört,wenn wiedereinmal ein Markstein errichtetwerden soll. EinzelneLeute

ließensichsogar verleiten, von einem großenErfolg deutscher Staats kunst zu

reden. Diesen Erfolg konnte selbstderunsähigstePolitikerjeden Tag haben.
Die englischenMinister haben längstkeinen sehnlichereannsch als den, in

Asienmit Deutschland zusammenzugehen,und sie hätten,um dieses Ziel
zu erreichen, kein dem britischen Geschäftssinnirgend erträglichesOpfer

gescheut.Jetzt haben sie es ohne Opfer erreicht,—undman wagt, uns von

einem Erfolg deutscher Politik zu sprechen! Das neuste englischeBlau-

buch meldet, am ersten Juli 1900 habe die berliner Regirung Salisburhs

Zumuthung, der DeutscheKaiser solle den Zaren für den Gedanken einer
—

japanischenJntervention in China gewinnen, kühlund entschiedenzurück-

gewiesen,offenbar in der löblichenAbsicht, sichdem russischenMißtrauen

nicht allzu intim mit England zu zeigen. Am sechzehntenOktober 1900 ist

dieseklugeErwägung dem Wunsche gewichen,empfangene Wunden dem

Blick der Bosheit zu verbergen und in der asiatischenHitzenicht ganz allein

zu bleiben: die selbe berliner Regirung legt die ,,Grundsätze«ihrer chinesi-

schenPolitik in einem Vertrag mit Salisburh fest. Die londoner Presse
übertreibt nicht, wenn sie den Abschlußdieses Vertrages das für Europa
wichtigsteund fürEngland erfreulichsteEreignißder letztenJahrzehnte nennt.

Dieses Urtheil stütztsichnicht auf den — ziemlichbelanglosen—Jn-

halt desVertrages, sondern auf die Thatsache, daßein solcherVertrag über-

haupt abgeschlossen,die deutscheder englischenPolitik offen, vor Aller Augen,
verbündet werden konnte. Herr von Giers, der Gesandte des Zaren, schrieb
im Februar dieses Jahres an Sir Claude Macdonald, den Vertreter der

Britenköniginam pekingerHos, im Grunde hättennur zweiMächte,Nuß-
land und England, ernsthafteJntercssen in China. Das ist die russische,den

Franzosen nicht sehr angenehm klingendeAuffassung; es ist auch die eng-

lische. Und für den Tag, wo die beiden Hauptinterrsscntenin Asienzusam-
menstoßenwürden, suchten die Briten sich längst schondeutscheHilfe zu

sichern. Diesem Zweck sollte Alles dienen, was Englands Regirung und

Presse geleistethat, seit das DeutscheReich sichin Schantung niederließ,und

namentlich, seit in der selben Provinz der englischeMissionar Brooks er-

mordet wurde. Der Mord in der deutschenEinflußsphärekam den Schlau-

köpfenan der Themsesehrgelegen; ihn konnten sie brauchen. Die Sühne,
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die China sofort anbot und gewährte,wurde nicht ausreichend befunden.
Lord Salisbury forderte mehr; er wollte dieMandschu-Dynastiedurch neue

Demüthigungum den Rest ihres Ansehens bringen und hoffte, durch seine

Energie die deutscheRegirung mitreißenzu können. Die hart bedrängten

chinesischenMachthaber kamen in den Verdacht, Knechte des Auslandes

zu sein, und mußten,um sichzubehaupten,der bishergeknebeltennationalen
Leidenschaftdie Fesselnlösen. Nun konnte in London die großeHetzeorgani-

sirt werden. Aus derBoxerbewegung,die, wie jetztJeder sieht, nur ein lokal

begrenzterAusstand war, wurde in Lügenmäreneine Reichsrevolution ge-

macht, täglichwurden neue Gräuel erfunden, und als diesefast immer bün-

dig widerlegtenBerichte nicht mehr wirkten, wurden die—natürlichtenden-

ziös gesärbten— Tagebuchblätterdes Times-Korrespondenten ans Licht

gezogen. Wer diesem tüchtigenJournalisten und guten Patrioten glaubt,
mußFeuer und Schwert für die einzigzur Heilung Chinas verwendbaren

Mittel halten; und die braven Deutschensind ja gewöhnt,afrikanischeund

asiatischeVorgängedurch diebritischeBrille zu sehen.Zwar ist die Zeit der

Fremdenlegionen vorbei und man kann in Hessenund Schwaben nicht mehr
von verarmtenlLandesväterndeutscheSoldatenkaufen; aber vielleichtgelang
es ohne Geldauswendungen, die deutscheWehrmacht für Englands Zwecke

zu gewinnen. Jn froher Hoffnung leuchtete das Auge der lieben Vettern,
als an unserer NordseeküfteSchiff auf Schiff gerüstetund hinausgeschickt

wurde, und manchem in Oxford Gebildeten ging wohl das vergilischeWort

durch den Sinn: Sie vos non vobis fertis asratra boves. Die Hoffnung
wuchs, als es im Bannkreis der deutschenPolitik immer einsamer wurde.

Allerlei Jndiskretionen haben in London den Glauben geschaffen,zwischen
den in Deutschland und Rußland regirendenKaisern fehle das Band per-

sönlicherSympathie. Jm August wurde die amtliche Sprache der zarischen

Regirung gegen das Deutsche Reich unfreundlich. Solche Beistimmung

hatte den Engländerneinstzu dem Sansibarvertrag verholfcn, der in Berlin

damals auch als ein Erfolg weiser Staatskunst gefeiertwurde. Die Ge-

legenheitwar günstig:der politischeund der wirthschaftlicheHauptfeind der

britischenWeltmachtzukunft,Russland und die VereinigtenStaaten,hatten

Deutschlandgeärgert; jetztmußteman an das lange ersehnteZiel kommen,
jetztoder nie. In welchemTheil Chinas haben die Deutschen die wichtigsten

Interessenzu wahren? Jm Yangtse Thal. Also erhebt Lord Salisburh
für dieses Riesengebictzunächsteinmal, ohne das aller-geringsteRecht, den

Anspruchauf ungehinderte Polizeiherrschaft.Er wird ausgelacht und der
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französischeAdmiral Courrejolles fährtmit Kanonenbooten den mächtigen
Strom hinauf, der auf den alten Jesuitenkartender Blaue Fluß hieß.

Doch die vom Geist der WilhelmstraßeErleuchtetenseheneine Konzession
darin, daßEngland erklärt: »Die an den Flüssenund an der KüsteChinas
gelegenenHäer sollen dem Handel undjedersonstigenerlaubten wirthschaft-
lichenThätigkeitfür die Angehörigenaller Nationen ohne Unterschiedfrei
und offenbleiben.« Das ist die alte, historischeBritentaktik: man fordert,
was man zu fordern weder das Recht noch die Macht hat, und nennt das

AufgebendiesesfrechenVerlangens dann keckeine Konzession.
Den Wortlaut des Vertrages, der nach den Kreuzzugsfanfaren des

Hochsommerswie eine Chamade klingt, kann jedeRegirung, wird vielleicht
jede unterschreiben. Und natürlichwerden wir lesen, daß Deutschlands
Verhältnißzum Zarenfeichnie besserwar als eben jetztund daßdie beiden

Kaiser nächstensin alter Herzlichkeiteinander umarmen werden. Solches

Offiziösengeschwätzkann an dem Urtheil über das Ereigniß vom sech-
zehnten Oktober nichts ändern; dieses Urtheil bliebe bestehen,selbst wenn

Rußland die »Grundsätze«annimmt und der Zar nach Berlin kommt.

Kluge Politiker zeigenihren Zorn nicht, ehe das Rachegerichtin gekühlter
Schüsselaufgetragen ist. Das Reich des langen Winters kann warten, kann

sogar die Episodeder nikolaitischenFriedensschwärmereigeduldig vorüber-

gehenlassen; aber es kann nie, nicht eine Minute, künftigvergessen,daßder

asiatischenPolitik seines Todfeindes sichDeutschland da gerade verbündet

hat, wo dereinfacheMenschenverstandihm diestrengsteNeutralitätempfahl.
Die Vie"rtel1nilliarde,die der Heeresng nach China mindestens kostenund

deren größterTheil ins Ausland fließenwird, kann das DeutscheReich
schließlichverschmerzenzlänger wird die Erinnerung an den Tag im

Gedächtnißhaften, der zwischenDeutschland und Rußland den ersten
unüberbrückbaren Interessengegensatzschuf und Waldersees Wort von der

Möglichkeiteines europäischenKonflkktesverstehen ließ. Graf Bülorv hat
es für nützlichgehalten, das Werk dieses Tages als seine erste Kanzlerthat
hinzustellen,und die MeutederBernhardiner bellt freudig : eines großenMan-
nes Glück und Genie hat das DeutscheReich vor der in Asieuihm drohenden
Jsolirung bewahrt. Der Augenblickseffektmag einem hohen Adel und ver-

ehrlichenPubliko die Wunden verbergen, die der Staatssekretär sichzuge-

zogen hat; den Kanzler wird er nicht lange erfreuen. Die Aerzte, die seinen
in stiller Arbeit gestorbenenVaterbehandelthaben, können ihm sagen, ob es

wohlgethan ist, auf eiternde Wunden EnglischesPflaster zu kleben.

I-
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Primitive Heilkunde.
«

)

ie heutige Medizin darf sich rühmen, sehr großeFortschritte gemacht
«- zu haben. Das verdankt sie der Naturwissenschaft, besonders der

Chemieund Physik,die ihr neue Heilfaktorengelieferthaben. Die im Gebrauch

naturwissenschaftlicherMethoden gesammeltenErfahrungen haben auf weiten

Gebieten, deren Grenzsteinedie Antisepsis, die Serumtherapie, die Hypnose

bezeichnen,das ganze Gebiet der Medizin revolutionirt und so viele neue

Thatfachenund Hilfsmittel herbeigebracht,daß es heute doppelt interessant
ist, zurückzublickenund nach den Vorstellungenund Annahmen Umschau zu

halten, unter deren Einwirkung zum erstenMal ein ärztlichesHandeln ent-

stand. Wir neigen ja zu der Annahme, eigentlichsei es immer so gewesen
wie heute; und so begegnetman oft auch dem Glauben, das ganze Rüstzeug

unserer pathologischenund therapeutischenMethoden sei stets, wie heute, be:

grisflich begründetgewesen. Jn Wirklichkeitist jede Errungenschaft der

Medizinerst nach langen Zeiten des Jrrthums, der Absurdität, der Phantasterei
gewonnen worden und alle diese Jrrgänge spiegeln sich heute noch wieder,
bald in gewissen Worten des ärztlichenJargons, bald in weitverbreiteten

populär-medizinischenWunderlichkeitenoder in Gebräuchender Naturvöllerz
die Betrachtung aller dieser Dinge zeigt uns nicht nur, wie weite Strecken

die heutige Medizin von ihren Anfängentrennen, sondernsie führt auch in

höchstmerkwürdigeKapitel des Seelenlebens der Urzeit ein.

Die prähistorifchenMedizinmännerwußten natürlich nichts von

Anatomie. Das zeigen ihre bis auf uns vererbten Kunstausdrücke.Kardia

bedeutet im Griechifchensowohl Magen wie Herz und die heutige Medizin
hat diese Bezeichnungnoch für die Einmündungstelleder Speiseröhrein den

Magen;so bezeichnetauch der italienischeBauer mit .,ma1 al cum-« die

Uebelkeitund den Magenschmerz. Jn Deutschland hört man das Wort

Herzwasserfür das wässerigeErbrechender Schwangeren; also auchhier keine

UnterscheidungzwischenHerz und Magen. Auch in der Kecuasprachebe-

deutet souco bald Herz, bald Magen oder Eingeweideund im Persischen
dsehiger bald Herz, bald Leber. Jn der Sprache der alten Jllyrier bedeutet

schilla Ader und Nerv und nach Grimm hat auch im Altdeutschendas

Wort Ader diese beiden Bedeutungen.
Die BezeichnunggriechischenUrsprungs für Pulsader, Arterie, rührt

daher- daß man annahm, diese Gefäße führten nicht Blut, sondern Luft.
Die Unwissenheitin anatomischen Dingen führt natürlichzu wunderlichen
Vorstellungenvon Krankheitvorgängen,die wir der Etymologie heutiger

YedizinischerAusdrücke entnehmen. So galt der Krankheitprozeßals Ausdruck

Ums Kampfeszwischendem Individuum und dem in dessenLeib gefahrenen
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Uebel. Daher stammen viele der Taktik und der Medizin gemeinsame
griechischeAusdrücke· Zum Beispiel bedeutet Prophylaxe das Aufstellen von

Vorposien gegen den Feind, Symptome sind Zwischenfälleeines Kampfes
und den schlechtenAusgang der Schlacht bedeutet Synkope — ein gewaltiger
Hieb -—: ein Ausdruck, den wir heute von einem Zusammenbruchdes Kranken,
dessen Erholung aber noch möglichist. gibrauchen Agonie heißteigentlich
das Handgemengein der Schlacht; Krisis war die endgiltigeEntscheidung
für die Kämpfenden,aus der sie als Sieger oder Vesikgtehervorgehen,oder

auch der Schlachttag überhaupt;und Diagnose bedeutete den Versuch, den

Ausgang eines Gesechtes zu rekognosziren. Solche Ausdrücke sind Bezeich-
nungen aus den Ereignissenim Handgemengeund in den Einzelkämpfen,wie

Homer sie schildert.
Die ältesten auf ein Heilverfahren bezüglichenAusdrücke scheinen

sämmtlichaus der Wandbehandlung zu stammen. Das hebräifcheWort

Isan bedeutet heilen und nähen und das Wort rate (für Arzt) bezeichnet
Einen, der näht. Makaon, der Sohn des Asklepios,der Arzt des griechischen
Heeres vor Troja, scheint seinen Namen von dem semitischenWort Mawaka

zu haben, das Hieb bedeutet und von dem auch das Wort make — Schlacht —

abgeleitetist. Dieses Vorwiegen der Chirurgie ist schonExlsius aufgesallen;
man findet es auch bei den Naturvölkern von heute. So fand auch Cook

aus Tahiti, daß die Wundärztedort in der Behandlung von Verletzungen,
Verrenkungen und Knochenbrüchenschon recht weit waren; solcheGefahren
waren beim Kampf um die Nahrung und auf den Kriegszügeneben unver-

meidlich, innere Leiden bei diesen Naturkindern aber äußerst selten. Ueber

die Wirkung von Verletzungenkann man sich ja selbst eine Erklärunggeben,
Stoß, Hieb und Stich sind in ihrer Wirkung leicht verständlichund auch
das dagegen anzuwendendeHeilverfahren ist nicht schwerzu erkennen: das

Auflegenvon Schienenund Deckoerbänden,Vlatstillung, Waschungenwerden

früh schon verordnet. Die verhältnißmäßiggenaue Auffassungder Vorgänge
bei Verletzungenführtenun zu höchstmerkwürdigenVorstellungenvon inneren

nicht chirurgischheilbarenLeiden, die auch auf eine äußereEinwirkung zurück-
geführtwurden. So bedeuten die meisten Ausdrücke für Hautkrantheiten
eigentlichHieb oder Stoß; diese Krankheiten wurden also als Folgen der

Einwirkung einer äußerenGewalt betrachtet, etwa wie das Entstehen von

Striemen unter dem Stock oder der Peitsche. So bedeutet das Wort fersa

eigentlichPeitschenhieb, wird aber heute für Krätze und im Venetianischen
für Masern gebraucht. Der primitive Mensch kann sich nicht denken, daß

sichdie Ursachen von Krankheit und Tod im Inneren der Individuen selbst
entwickeln können, und führt deshalb nicht blos Hautleiden, sondern auch
innere Leiden auf äußereGewalt zurück.So kommt das griechischeWort
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für taubstumm, kophos, von dem Zeitwort kopto, schlagen; so wird das

lateinischeplagt-« der Hieb, im englischenWort plague zum Namen der

Pest; und das Wort Apoplexiekommt von apoplesso, von fern her treffen.
Die Hirnblutung wird auch im Jtalienischen und Deutschen als Schlag
aufgefaßtund bezeichnet. Wenn man in der Urzeit von dem Gedanken be-

herrschtwar, daß jedeKrankheit aus äußererGewalteinwirkungentstehenmüsse,
eine materielle und direkte Gewalt aber nicht wahrnahm, dann mußte man

auf den Gedanken kommen, daß diese Leiden von den unsichtbarenPfeilen
herrührten,mit denen die Götter die Menschen straften oder warnten.

Die Griechen glaubten, Diana treffe die Menschenmit ihrenPfeilen.
Aus der Vorstellung, daß die Krankheit von Göttern herrührt,entwickelten

sichuns absurd erscheinende,lange Gedankenreihen, die ihren Urhebernganz

logischvorkamen. Wenn Jemand krank wurde, so mußteDas an einer

Schuld liegen, die er nun büßte. Daher der Ausdruck »von Gott gezeichnet«,
der heutenochgebrauchtwird und meist auf einen schweren,äußerlichsichtbaren

körperlichenMangel hindeutet mit dem Nebensinn, daß man sich vor dem

Gezeichnetenin Acht nehmenmüsse; so erscheint im zweitenBuche Mosis
der Aussatz als göttlicheStrafe und nur dann als heilbar, wenn man sich
die Gottheit geneigt macht. Wenn ein Kranker ohne äußerlichan ihm sicht-
bare Zeichenversiel und wenn gar solcheLeiden epidemischauftraten, so er-

schienDas wider-natürlich.Dann mußtees eine von Gott gesandte Züchtigung
sein, der man nicht einmal durch den Gebrauch von Heilmitteln zu wider-

stehenwagte. Daher kommt es, daß zahlloseKrankheiten nach Heiligen
benannt oder als von ihnen her-rührendbetrachtet werden; Spuren davon

sind in den Nebennamen der Krankheiten nochin der heutigen Sprache der

Aerztezu sinden. Die Epilepsiehießmorbus Sacer heißtin Italien noch

Sankt:Valentin-Krankheit,bei den Slaven boåa walks-, Gottes Fügung.
Der als Gottheit verehrte Mond war der Patron der Jrren; Manie

konUntvon Mvm Mond, und 1unaijco, lunatjque, lunntic bezeichnenden

GeisteskrankenDeshalb wurde der Diana-Hekate auch der Fisch Manias,
Das heißt: Narr, geopfert nnd Diana konnte Geisteskrankheit senden.
Ich erwähneferner die BezeichnungSankt-Veits:Tanz für Chorea, Sankt-

UUtonsFenerfür Gürtelrofe, Mal de samt-Einem für die Feuchtwarzen.
Besondcrs sichtbarwird der angenommene Zusammenhang zwischendem

Wirken der Gottheit und dem Auftreten von Krankheit darin, daß gerade die

der Gottheit wichtigsten,ihr am NächstenstehendenPriester auch die Krank-

hkitzu heilen haben; bei den Kalmüken giebt es für Arzt und Priester nur

UU Wort, eben so bei den Kanaken auf Tahiti (tahova). Das griechische

Hflioskehrt im deutschenHeil wieder, ferner im englischenhealth (Gesund-
hm)-währendheilig und holy Gottgeweihtesbedeuten; Das heißt:Priester
Und Heiligewaren Heilkundige.

11
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Jn Apulien heißennoch«heute Leute, die sichmit der Behandlung von

Schlangenbißwundenbefassen: Vettern,des Heiligen Peter und der Heiligen
Katharina oder Sankt Pauls Gäste; die Volksspezialistenfür Hundswuth
Sankt Nibbios Ritter, die für Fieber Söhne des Charfreitags Die Heil-

wirkung eines Medikamentes konnte man sichnur als einen übernatürlichen

Vorgang denken; so hängt Wunde mit Wunder zusammen; die Heilung
einer Verletzng war aber ein Wunder; und es giebtnoch heute Wunderkuren.

Vor noch nicht allzu lange verstrichenerZeit hielt man außer den

Aerzten auch die Fürsten für Träger wunderbarer Heilkräfte,vielleicht,weil

die Fürsten früher priesterlicheFunktionen ausgeübthatten und die Aemter

des Herrschers und des Priesters verbunden gewesenwaren. Medicus ist
sprachlichdas selbe Wort wie medix im Oskischen;bei den Oskern wurde

aber der höchsteLandes-Würdenträgerso genannt. Jm Griechifchenist das

Wort XVTEfür Herrschervon give-i und Axt-)abzuleiten,bedeutet also Heiler
der Krankheiten. Mal le roj hießen im alten Französischdie Skrofeln

(Du Eange, Glossarium: Une maladie qui vient au eol, e’est le mul le

roi). Man glaubte nämlich,der König von Frankreich könne Skrofulose

durch Handausiegenheilen. Auch die Spanier zogen von Haufe zur Haupt-

stadt, um da vom Könige geheilt zu werden. Der letzte französischeKönig,
der — am Tage feiner Krönung — Skrofulöfen die Hand auflegte, war

Ludwig der Sechzehnte. Die Skrofeln hießenübrigens auch in England
kingS-evjl, weil auch dort der König die HalsdrüfengegendsolcherKranken

mit der flachenHand berührte. Er hatte diese Kraft in feiner Eigenschaft
als französischerKönig und übte sie seit der Zeit, wo der irre Karl VI.

seinen Sohn Karl den Siebenten enterbt und Heinrich den Fünften von

England zur Thronfolge berufen hatte.
Den Einfluß dieser engen BeziehungzwischenHeilkundeund Religion

spürtman auch in der Therapie; viele Kräuter, denen man Heilkraftzuschrieb,
waren nach Göttern oder Heiligen benannt. So hieß bei den Griechenvon

der Artemis und heißtnoch heuteArtemisia ein Kraut, dem man die Kraft

zutrante, die schwacheGebärmutter der Kreissenden zu stärken. Die Jou-
barbe der Franzosen heißt fo von Jovis barba und wurde dann von »den

DeutschenDonnerbart genannt. Mit dem Ehristenthumwächstdie Zahl der

nach Halbgötternbenannten Heillräuter;mit den Berbenen, dem Johannis-

gürtelfchmücktensich in der Johannisnacht Männer und Frauen, Alte und

Kinder, warfen sieangebrannt in dieMittsommerfeuerund glaubten, dadurch

fürs ganze Jahr gegen Krankheiten gefeit zu fein. Selbst der Ricinns

wurde zur Palma Christi. Jesus-Christwurzel, erbe« della Madonna, ist die

Bulsumieu vulguris. Marien-Handschuhist die Campanula traeheljus

(Sommerglockenblume),Madonnen-Rose die Rose hierieonteu, Marien-
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Röslein die Hundsrose, Marienmantel die Matrioaria parthenium, Marien-

Minze das Tnnaoetum balsamicum, Ervu de Nostra- Sevhora der
«

Cissampelus, Johannis-Händchenein Farbenkraut. Das Guajakholz hieß
Iignum sanetum, verschiedenePflanzen erba di san Giovanni, erbn di-

Santa Barbaren erba di san-ca Ansehen-. Eine Distelart heißtCarduus

benediotus, Segendistel. Papaver, Das heißt:Priesterkraut, nennt man eine

Medizinalpflanzein Ungarn.
Die Kraft, die man den Heiligen und ihren Emanationenzutraute,

wurde so geschätzt,daß in unserer Zeit noch in Neapel die Mönche von

San Severino und von Sau Sosio als Präservativegegen allerlei Leiden

die Ansangsbuchstabender Worte: ln conceptione tua, Virgo, immaoulata

fuisti, die ZeichenICTVIF, verkauften. Die Jnitialen von: Orn pro nobis

patrem, aujus ülium peperisti, sollennach diesen Mönchen, auf Papier
gedruckt,in kleinen Streifen dieses Papiers, die man sichdazu abschneidet,
wie Pillen mit einem LöffelBrühe oder einem Bissen Brot von Dem ge-
nommen werden, der sich vor einem Unheil bewahren oder von einem Leiden

kuriren will.

Aus der personifizirendenAuffassungder Krankheitenstammenmanche
merkwürdigenAnsichtenalter und nicht wenige neuerer Zeit. So sollten die

KrankheitenschlimmeWesen sein, die Sprache und Musik verstehenund an-

hören und die sich, wie die Menschen, durch Eide binden lassen. Deshalb
wurden zur Heilung Gesängeempfohlen,die nicht an den Kranken, sondern
an die Krankheit gerichtet waren und sie beschwörensollten, auszufahren.
Vom Worte cnrmen kommt nun ohakme, zauberhafte Anziehungskraft,

s- Und daher haben auch die als carminativa bekannten Dinge ihren Namen,
die aber nicht aus Worten, sondern ans Chemikalienbestehen..Die carmi-—

natjva der alten Schule von Salern fanden übrigenseine sehr ausgedehnte
Anwendungbei mancherleiLeiden.

Eine andere therapeutischeLeistung: man beschwordie ausgefahrene
Krankheit,nie wieder zur alten Wohnung im Leib des Kranken zurückzukehren
Das ist der Sinn des Exorzismus, der Bindung durch Schwur.

·

Flavius
Josephusschildert eine solchevon einem gewissenAleazar vorgenommene

Operation;dieser Medizinmann befreite durch Zaubersormeln und Schwur-
lieder, die eben die Krankheit selbst zum Schwur zwangen, von schlimmen
Leiden. AehnlicheDinge sind heute noch bei Naturvölkern im Gebrauch-
AUfSumatra werden Epileptischedurch Exorzismus von den ihnen inne-

wPhUeUdenDämonen befreit; der Kranke wird in eine Hütte gebracht, diese
wird angezündetund der Patient muß nun zusehen, wie er sichans dem
Vrande rettet. Die Priesterärzteder Kalmüken erkausen von dem ,,Erlit«
dem Dämon, die Erlösung eines Kranken durch Geschenke,durch Unter-

IF
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schiebungeines anderen Menschen oder dadurch, daß sie dem Kranken einen

anderen Namen geben,so daß der Erlit ihn nicht wiedererkennt oder vergißt
und so seinenWohnsitzverliert. Jm südlichenItalien hängt man noch jetzt
den kleinen Kindern silberneGlöckchenan, die den bösenBlick, also böse

EinflüsseübernatürlicherArt, abwehren sollen. Vielfachwurden und werden

Räucherwaarengegen die bösenDämonen der Krankheitengebraucht;wie den

wohlthätigenMächtenWeihrauch und Wohlgerüchegespendet werden, so
wurden üble Düfte angewendet,um die bösenGeisterzu verscheuchen.Manch-
mal versuchteman auch dadurch, daß man den Kranken schlug, die bösen

Geister zu vertreiben. Der Reisende Loria berichtet von der Anstreibung
von Krankheitdämonenauf Neu-Guinea und erzählt,daß er großeErfolge
mit Brausepulvern erreicht hätte, da die Kranken die entweichendeKohlen-

säure für den Dämon hielten und so durch Suggestion geheilt wurden-

Ein merkwürdigesPrinzip gewisserHeilverfahren besteht in der Aehn-
lichkeitoder einer anderes gearteten Beziehung zwischenbestimmten mensch-

lichen Körpertheilenund Eingeweiden auf der einen nnd organischenoder

unorganischznNaturobjekten auf der anderen Seite. Man verwendete diese

Dinge, als habe die Natur durch solche Aehnlichkeitenselbst auf Heilmittel
hindeuten wollen. Spuren diesesalten Prinzips findet man noch heute in

den Namen von Heilmitteln. Die Flechten haben im Griechischeneinen

Namen, der auch schuppendenAusschlag bedeutet; die kkustenartigenBil-

dungen, in denen mancheFlechtenarten auftreten, erinnern an die Schuppen
und Krusten mancherHautkrankheitenund wurden deshalb gegen sie als Heil-
mittel angewandt. Die Nymphäagalt wegen des schönenWeiß ihrer Blüthe
als Antiaphrodisiakum,weil man gewohntwar, die Virginitätdurch ein reines

Weiß darzustellen.Wöchnerinnenerhielten die Wurzeln der Aristolochia,
deren Formen an die des Uterus erinnert; die Pulmonaria und der lieben

pulmonaria, englischlink-womi, deutschLungenkraut, haben ihre Namen

von den weißlichenFleckenihrer Blätter, die man ähnlichauch auf der Ober-

flächegesunder Lungen findet, und wurden deshalb bei der Behandlung von

Lungenleidenverwendet. Die Saxifrageen, die in Felsspalten wachsen und

deshalb deutschSteinbrech, französischperoe-piekre heißen,wurden bei Stein-

leiden verwendet, weil ein Wesen, das mit seinen zarten Wurzeln Felsen zu

sprengen vermöchte,auchim Stande sein muß, Blasensteine zu lösen. Die

Cassia listula wurde wegen der an Eingeweide erinnernden Form ihrer
Schoten gegen Darmleiden gebraucht. Der Amethyst wurde, wie schon die

Etymologie seines griechischenNamens zeigt, wegen seiner an Rothwein er-

innernden Farbe gegen den Rausch verordnet. Spuren ähnlicherVorstellungen,
die aufHomologie zurückgehen,kann man in mancherleiAberglaubensformen,
in der Wahl bestimmterAmulette und besonders in den Gebräuchendes süd-
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italienischenVolkes entdecken. Hier heißenalle röthlichenSteine Blutsteine
und werden szur Blutstillung empfohlen. Gewisse weißlicheSteine, die

latteruole heißen,sollen die Milch der Säugendenreichlichund nahrhasb
machen. Gewisse Ehalzedone, die länglichgestreift sind und Serpentin ge-

nannt werden, geltenfür heilsam gegen Schlangen-,Insekten-und Salamander-

bisse. Eins der merkwürdigstenAmulette, dessenGebrauch auf solcheHomo-
logien zurückgeht,wird in Umbrien verwendet; es ist eine Silbermünzedes

HerzogszRainer Farnese von Parma aus dem Jahre 1687. Das Volk legt
dieseMünze bei Gesichtsrose auf, denn das Antlitz dieses aufgedunsenen
Fürstenerinnert etwas an die geschwollenenGesichter der an RoseLeidenden.
Viele andere Substanzen, deren Name eine ähnlicheAndeutung enthält,ver-

danken ihre theurapeutischeAnwendung irgend einer phantastischenAehnlich-
keit mit einem Körpertheil.Die Mohrrübehat wegen ihrer gelbrothenFarbe
einen Ruf als Mittel gegen Gelbsucht. Die Krebse sollen günstigauf die

Blutbildungwirken, weil sie beim Kochenroth werden, und die Aale werden,

weil sie sich beständigbewegen,gegen Lähmungenverordnet.

Außerden rein phantastischengiebtes in der primitiven Medizin auch
eine Reihe rationellerer Bezeichnungen,die darauf zurückzuführensind, daß
eine Pflanze nach einer Krankheit genannt wird, nicht wegen äußererAehnlich-
keiten,sondern, weil sie zufällig als wirksam gegen die Krankheit erprobt -

wurde. So heißt der Majoran, bei dem äußerlichnichts an die Leber

erinnert, bei den Griechen Hepatoria, lateinisch Eepatiaa und deutschLeber-

kraut, weil er bei Leberleiden wirksam ist. Manchmal sind solcheBezeich-

nungen zutreffend und beruhen auf guter Beobachtung, so die französische

BezeichnungYvraie (von ebrius) für das Lolium temulentum; die

venetianischenBauern nennen diese Pflanze erba« embria0a, Rauschkraut.
Man kannte eben aus der Erfahrung seine betäubendeWirkung.Und nicht
minder gut gewähltist die BezeichnungMutterkorn für das seeale cornutum.

Das hohe Alter des Wortes zeigt, wie lange dieseEigenschaftschon bekannt

gewesen sein muß.

Manche Krankheitnamen weisen auf Thiere hin, bei denen ähnliche

Zuständebeobachtetworden sind; so deutet das Wort Skrofeln auf einen

bei der Sau beobachtetenZustand. Sehr merkwürdigist die Herkunft des

Wortes Gutestun-n womit man heute die Trübung der Augenlinsebezeichnet.
Eigentlichbezeichnetes eine Pelikanart, die sichvom hohen Felsen ins Wasser
an ihre Beute stürzen. Dieser Vogel stürzt, wenn er alt ist, nicht selten,
statt ins Meer, auf Klippen und die Griechenmüssenan diesenverunglückten
Vögelnein Augenleidengefundenund danach die Bezeichnunggewählthaben.

Solche Thatsachen sind interessant, nicht nur für den Historikerund

Ethllvlvgewsondern namentlich, weil sie den Entwickelungsgangder Natur-
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wissenschaftandeuten. Man sieht daran, daß der Fortschritt nicht in einer

geraden Linie erfolgt, sondern daß, nach dem schönenBilde Goethes, eine

Spirale im Aufsteigen bestimmte Richtunglinien immer wieder schneidet.
Die Zauberspriicheund Beschwörungendes Alterthums kehren heute auf
einem wichtigenGebiete der Therapie, der hypnotischenSuggestion, in ver-

änderter Form wieder. Die auf HomologiensichstützendeTherapie ist durch
Brotvn-Såquart wieder belebt worden und hat zur Entdeckungund An-

wendung der inneren Sekretion der Organe geführt:Krankheiten, die durch
Aufhebung oder AbschwächungdieserFunktion entstehen, werden geheilt oder

gebessertdurch den Genuß der entsprechendenOrgane von Thieren (Schild-

drüse,Ovaria u. s. w.) Selbst die Amulette scheinen in der Metallotherapie
(Auflegenvon Metallplatten auf gelähmteoder schmerzendeNerven) wieder

aufzuleben.DieseRückblicke,die den ZusammenhangzwischenEmpirismus und

Wissenschaftzeigen, mögendaran mahnen, daß Vieles, was wir heute mit

Verachtungansehen,dochauch Elemente der Wahrheit enthalten oder wenigstens
dem Forscher Stoff zu uittzlichemNachdenkenbieten kann.

Turin. Professor Cesare Lombroso.

OF

Ein Handbuch der Elektrotechnik.

T m alten Nürnberg war neulich in der Automobilausstellung auf einem

D Pfeiler eine unscheinbare, kleine Dynamomaschine zu sehen, nicht viel größer

vielleicht als die heute von Lehrmittelanstalten gebauten Maschinen für die reifere
Jugend. Darunter las man: ,,Erste Dynamomaschine, gebaut von Siegmund
Schuckert«.Nah bei der Ausstellung sah man das neue städtischeElektrizität-
werk mit seinen großen, mehrere Tausend Kilowatt leistenden Maschinen, dicht
an der Ausstellung fuhr die elektrischeStraßenbahn vorüber und das Auge
brauchte nicht lange zu suchen, um auf einem-TransportwagenelektrischeOefen
zur Darstellung von Kalciumkarbid oder eines ähnlichenErzeugnissesder elektros

chemischenGroßindustrie zu entdecken. Die so in engem Rahmen deutlich sicht-
bar werdende vielseitige Entwickelung technischerVerwendung.der Elektrizität
hatte natürlichzur Folge, daß es fiir einen Einzelnen unmöglichwurde, dieses
so ungeheuer angewachseneGebiet vollständig zu überschauen,geschweigedenn

literarisch zu bearbeiten. Damit ein solches Werk, das sich zur Aufgabe macht,
den heutigen Stand der Elektrotechnikerschöpfenddarzustellen, jemals fertig
werde, damit es nicht schon in seinem Anfang veraltet sei, mußte die Arbeit

getheilt werden. Von dieser Ansicht ging auch der Herausgeber (D1·. C. Heinke
von der TechnischenHochschuleiu München) des von S. Hirzel in Leipzig ver-

legten »Handbuchsder Elektrotechnik«aus. Er hat den Stoff auf elf Bände

vertheilt, die von verschiedenenMitarbeitern zugleichin Angriff genommen werden
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Und. von denen der vierte Band bereits erschienenist. Jn der Aufzählung der

Stoffgebiete, die in den elf Bänden behandelt werden sollen, fehlt — wenn man

von der Elektrochemie, die sich, wie der Herausgeber in der Vorrede richtig

bemerkt, zu einem Spezialgebiet der Chemie entwickelt hat, absieht — nur die

Schwachstromtechnik,also auch die Telephonie und Telegraphie. Daß der Her-

ausgeber sich dieser Lücke bewußt war, beweist er durch folgende Bemerkung in

der Vorrede: ,,Bereits seit mehreren Jahren ist durch die Differenzirung der

technischenAnwendungen der Elektrizität oder der Elektrotechnik in weiterem

Sinne ein innerliches Auseinandergehen in drei Haupttheile erfolgt: zunächstin

die Schwachstrotntechnikals den älteren und die Starkstromtechnikals den jün-

geren, aber kräftigerenSchoß, der denn auch bei seiner Kraftfülle sogleich eine

weitere Scheidung in die Elektrochemieund die Elektrotechnikim engeren Sinne

aufwies« Wenn man die Stärke und Kraft eines Industriezweiges nach dem

Gewicht der erzeugten Maschinen auffaßt, dann hat der Herausgeber Recht-

Zieht man aber die Anzahl der beschäftigtenPersonen, die soziale und ökono-

MischeBedeutung in Betracht, dann dürfte es sich zeigen, daß die Bedeutung
Und Kraft der Schwachstromtechnikgegen die der Starkstromtechnik nicht zurück-
steht. Die Zahl der in den Telegraphenbauanstalten und in den Bureaux der

Telegraphen-und Telephonanstalten des Weltpostvereins beschäftigtenPersonen

dürftenicht geringer sein als die der in der elektrotechnischenGroßindustrie (im

Sinn des Herausgebers) beschäftigten.
Bei der Wahl seiner Mitarbeiter hat der Hera1.sgeberbesondere Rücksicht

duran genommen, daß das-technischeund praktischeMoment nicht zu kurz komme.

Die Stellung, die das Werk zur theoretischenWissenschafteinnehmen soll, wird

im Vorwort mit den Worten bezeichnet: »Die technischeWissenschaftmuß sowohl
jetzt als auch in Zukunft eine Mittelstellung anstreben, die sichgleichweit von

ihken Extremeu, der häufig für die Praxis viel zu weit getriebenen Theorie und

der gern zum rohen und ungeklärtenEmpirismus neigenden Praxis, entfernt
hält. Der hier gebrauchte Ausdruck ·,technischeWissenschaft«soll also weder eine

weniger·zuverlässigeWissenschaft bezeichnen noch die übrigen Ergebnisse der-so-
genannten reinen Wissenschaft als unnöthig hinstellen, überhaupt keinen tiefer
greifenden oder wesentlichen Gegensatz zwischenBeiden konstruirenz er soll viel-

mehr die Thatsache bezeichnen,,.daßdie technischenAnforderungen sichvielfach
Nicht mit den gerade vom Wissenschaftler ausgebauten Wissensgebieten decken.«
Dem gegenüber sei nur bemerkt, daß eine der für den Wechselstrom-und Trans-

fokmatorentechnikerwichtigstenEigenschaften des Eisens, die Hysteresiseigenschaftz
M Universitätlaboratorienentdeckt und genau studirt wurde und daß die Nernsts
lampc das Crgebniß der theoretischen Arbeit eines Universitätptofessorsist.

Der vierte Band behandelt die Ein- undMehrphasenwechselstromerzeuger
Und ift vom Dr. Fritz Niethammer, einem bekannten Wechselstromtechniker,ver-

faßt- Als einen wesentlichen Vorzug des Buches, das übrigens die großenDreh-
strommaschinender pariser Weltausstellung in seine Betrachtungen schoneinschließt,
möchteich bezeichnen, daß für das die heutigen Maschinentypen besprechende
KoPitel viele bedeutende Firmen ihre eigenen KonstruktionzeichnungenundPhotos

quphienzur Verfügung gestellt haben. Der Werth des Buches wird dadurch
Tut Praktiker und Studirende wesentlicherhöht.

«

Frankfurt a. M. Dr. Siegmund Guggenheimer.
Z
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·Ruskin5sentimentale Wissenschaft

HmMittelpunkt der politischenOekonomie steht, nach der Auffassungder

q

Schule, die man klassisch(Smith, Ricardo, J. St. Mill, Faucett)
nennt, der Begriff des Tauschwerthes. Dadurch wird sie zur Tauschwissen-
schast(Katallaktik): psychologischeund moralische Elemente des Werthes
scheidenaus. Der Ausgang vom Leben, von Dem, was stark macht und ge-

sund erhält(id quod valet; value), was das Gemüthsbedürfnißder Menschen
befriedigt, ihren Durst nach Glück, Wohlbesindenund Freude löscht,geht
verloren. Die Beziehungauf die Naturschrankenund die Kulturzweckeder

Wirthfchaft wird durch die vorwiegendeBetonung des ,,Marktes«verwischt
und durch die unheimlicheGewohnheit,diese Abstraktion zu behandeln, als

ob sie ein Eigenlebenmit selbständigen,dem Einflußdes menschlichenWillens

entzogenen Gesetzenhabe, noch mehr verdunkelt. Die Waarenerzeugungfür
den Markt vollziehtsichso ohne jedeRücksichtauf die hygienischenund sitt-
lichenGesetze,die den Gütergenußin Haus und Hof, in Staat und Gemeinde

nach Umfang und Art regeln sollen: sie wird anarchisch und entwächstjeder
individuellen, aber auch jeder sozialen Kontrole; so sehr, daß schließlichdie

menschlicheArbeit, die allerpersönlichsteLeistung,die wir kennen, zur Waare

herabsinkt und, wenn die »Nachfrage«nach ihr gleichNull wird, als voll-

ständigerUnwerth (nonva19ur), der keinen Markpreis mehr erzielt, seinen
Besitzerverhungern läßt; so sehr, daß s ließlichd»erMensch sichselbst als

Waarenerzeugungmaschinebetrachtet und aus den Augen verliert, daß er zu

genießenund verzehren (konsumiren)da ist.

UeberlegungensolcherArt, anfangs lose und locker gesponnenund an

bizarre Einfälle geknüpft,gaben Ruskins politischer Oekonomie den ersten
Anstoßund verdichtetensichallmählichzu einer zusammenhängendenGegen-
lehre. Sie beruht, wie man sieht, auf seiner Unfähigkeit,als letztes Wort

unserer Kulturentwickelungein Wirthschastsystemanzuerkennen,das auf un-

begrenzte Kapitalanhäufungund internationalen Waarenaustausch abzielt,
die Rücksichtauf die Produktion höher stellt als die auf Gütergenußund

Gütervertheilungund des einzelnenMenschenAnrechtauf Dasein und Lebens-

freude von dem Maße abhängigmacht, in dem seine Arbeitkraft im Gedränge
des Wettbewerbes auf dem Markt bemerkt und bewerthet wird. Sie beruht
auf dem Ekel, den er vor dem Kernspruch des modernen Handelsbetriebes
empfand: ,,Kauft auf dem billigstenMarkt und verkauft auf dem theuersten!«
Sie beruht auf seiner Unfähigkeit,als unveränderlicheNaturgesetzezu be-

trachten,was, zum Theil wenigstens,menschlicherGestaltung und Umgestaltung,
also auch dem sittlichgerichtetenWillen unterworfen ist« Es widerstehtseinem

Geschmack,dieseSummirung von Privatwirthschaftenmit ihrem mechanischen
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Spiel von Güterquantitäten (Schmoller) als Volkswirthschaftgeltenzu lassenund

»das verworrene Wrack sozialerOrdnung, das durch böswilligesWettkriechen
Und pöbelhaftesSichan- und Umstoßenzu Stande gebrachtwird«, für eine

Anordnungder Vorsehung und das-Wort ewiger»Naturgesetze«zu halten.

Dadurch ist der Ausgangspunkt der Betrachtung ins Jnnermenschliche

zurückverlegt.Für den ,,-wissenschaftlichen«Nationalökonomen sind die sozialen

Sympathikgefühlezufälligeund störendeElemente in der menschlichenNatur;
stetigwirken in ihr nur Habsuchtund Fortschrittsdrang Scheiden wir also,

sagt er, die veränderlichenElemente aus nnd betrachten wir den Menschen
blos als eine von. Habgier getriebeneMaschine, um die Gesetzedes Ein-

Und Verlaufs zu finden, durch welchedie größteAnhäufungvon Reichthum
zu erreichenist. Sind diese Gesetze einmal festgestellt,so steht es jedem

Einzelwesenfrei, von den störendenSympathiegesühlen,so viel er Lust hat,
in die Rechnung einzuführen,um sichklar zu machen, wie deren Endformel

durchEinführungjener nichtstetigwirkenden »störenden«Elemente sichgestaltet.
Nein, ruft Ruskin aus, solch Verfahren ist nicht mehr Wissenschaft,

sondern Aberglaube. Wenn die zuerst vernachlässigtenund hinterher in die

RechnungeingeführtenElemente von gleicher Natur wären wie die zuerst
geprüftenTriebkräfte,so wäre dies Verfahren vernünftigund nützlich.An-

genommen, ein in Bewegung befindlicherKörper wird von konstanten und

UichtkonstantenKräften im Gange erhalten, so zieht man, um seine Bahn
zU bestimmen,erst deren konstanteBedingungen, dann die Ursachender Ab-

weichungvon dem so berechnetenResultat in Betracht, unter der Voraus-

setzung,sämmtlicheUrsachender Bewegunggehörtender selbenArt (mechanischer)

Naturkräftean. Aber die störendenElemente im sozialen Problem sind

nsehtvon der selbenNatur wie die konstanten; sie verändern das Wesen des

Untersuchungobjektes,sie wirken nicht mechanisch,sondern chemisch,indem sie«

EigenschaftenbesondererArt in die Rechnung einführen.Eine so hergestellte
Wissenschaftverfügt über bewundernswertheBeweisführungen,sogar über

wahre Schlußfolgerungen;mangelhaft ist »nur« ihre Anwendbarkeit. Sie

nimmt an, daß der Mensch ganz Skelett ist, nnd baut eine verknöcherteFort-

schrittstheorieauf dieseAbleugnungder Seele; und nachdemsie Alles gemacht
hat, was man aus Knochen machenkann, und eine Anzahl geometrischer
Figuten aus Totenköpfenund Gerippen hergestellthat, beweistsie einleuchtend,
wie störendes ist, daß-hinter dieser Stoffmasse wieder eine Seele zum

Vorscheinkommt. Daß aber dieser Beweis am Ende doch gar nicht so ein-

leuclJtendist, bringt jeder Strike eindringlichstzum Bewußtsein: gegenüber
einer schwerenErschütterung,wo Tausende von Menschenlebenund gewaltige
Gütermassenauf dem Spiele stehen, sind die Nationalökonomen hilflos, —

thatsächliehstumm. Das heißt:die Wissenschaftscheitertam Leben, das sie
Unter zU enger Formel gefaßthat.
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Es konnte nicht ausbleiben, daß man Ruskin nach der Kompetenz

fragte, auf Grund deren er seine schwerenVorwürfe gegen dielherrschenden
Volkswirthschaftlehrer,besonders gegen Ricardo und, von Lebenden, gegen

John Stuart Mill, zu erheben"·wage. Ruskins Antwort lautete stolz: ein

Mann, der wie er seine besten Jahre und Kräfte der Kunst gewidmethabe
und dessenLeben in der Produktion, Abschätzungund Verständlichmachung

höchstermenschlicherWerke bestehe,müssenaturgemäßinniger als die Natur-

wissenschaftlermit den werthschaffendenElementen vertraut sein, folglichauch
besser als sie wissen, daß Fleiß, Enthaltsamkeit, Urtheilskraft (discretjon)
und, zum Theil wenigstens,uneigennützigeLiebe zu Menschenund Dingen,
also moralischeEigenschaften,.die eigentlichenKapitalbildner seien· Besonders
in drei Werken werden dieseAnschauungen,so gut es geht, shstematischaus-

geführt:in »Unm- this hast« (1860, Buchausgabe 1862), »Muttera Pul-

veris« (1862X63), »Time and Tide« (1867).’I«)Ich setze, um sie zu cha-
rakterisiren, einige Begriffsbestimmungenaus Ruskins Gegenlehrehierher:

1. Die politischeOekonomie ist weder eine Kunst noch eine Wissen-
schaft, sondern ein System von Vorschriftenfür wirthschaftlichesVerhalten,
das sich auf die Wissenschaftenstützt,die Künstebeherrschtund nur unter ge-

wissen Bedingungen der moralischen Kultur möglichist-
2. Wie die Hauswirthschaft dies privaten Handlungen und Gewohn-

heiten regelt, so regelt die politische Oekonomie die eines Staates, um die

Mittel zu seinem Unterhalt herbeizuschaffen
3. ,,Unterhalt«eines Staates bedeutet die Erhaltung seiner Bevölke-

rung in gesundemund glücklichemZustand und die Vermehrung ihrer Zahl,
so weit diese mit ihrem Glück verträglichist« Es ist weder die Aufgabe
der politischenOekonomie, die Bevölkerungzahleiner Nation auf Kosten ihrer
Gesundheitund ihres Wohlbesindens zu erhöhen,noch, das Wohlbesinden
von Einzelwesendurch dasOpfer ihrerUmgebungins Unbegrenztezu vermehren.

4. Der-Grundirrthum, der an der Wurzel der politischenOekonomie

nagt, ist die Anschauung,die Anhäufungvon Geld oder von Tauschgütern
sei ihr Zweck. Er ist leichtzu widerlegen. Kein Wirthschaftkundigerwürde

zugeben, daß die Volkswirthschaft vernünftigsei, die sich den Bau einer

dlc)Jn einem Werk über John Rustin dessenVeröffentlichungunmittel-

bar bevorsteht (Heitz cFrMündel, Straßburg i. Els.), versuchteich,-die wesent-
lichsten Bestimmungen seiner Gegenlehre in Merksätzeumzuschreiben Die an

dieser Stelle mitgetheilten, gering an Zahl und arm an konstruktiven Ausfüh-
rungen, bilden sozusagen die Antithesen zu den Grundsätzender um die Mitte

des Jahrhunderts herrschendenpolitischenOekonomie. Die Utopie Ruskins findet
man in ,,’I’ime and Tide« und in ,,F0rs Clangera«, einer Zeitschrift in Form
von Brieer an die Arbeiter Englands-



Ruskins sentimentale Wissenschaft 161

Pyramide aus Gold zum Ziel setzte. Das sei Verschwendung,würde er

sagen; das Gold müssebenutzt werden. Aber zu welchemZweck? Entweder

dazu, noch mehr Gold anzuhäufen,um eine größerePyramide zu bauen,

oder dazu, dem Menschen zu dienen, sein Leben behaglicherzu machen, es zu

schützenund zu erhöhen. Diesem Zweck dient die Anhäufung von Gold

Uichtzim Gegentheil: sie vollziehtsichauf Kosten oder durchEinschränkung
des Lebens, indem sie den Tod von Menschen beschleunigtoder ihr Geboren-

werden einschränkt.
5. Jn der menschlichenNatur steht das Jnnen und Aussen im voll-

kommenstenEinklang und kein Jrrthum ist gefährlicherals die mönchische

Entgegensetzungvon Seele uud Körper. Jn einem unvollkommenen Körper
kann keine Seele vollkommensein, wie umgekehrtzum vollkommenen Körper
eine vollkommene Seele gehört. Jede gerechteHandlung und jeder wahre
Gedanke prägt sichdarum der Person, die sie begeht und ihn hat, unver-

kennbar in Gestalt und Gesichtauf; eine gemeineHandlung oder ein un-

chtlicherGedanke entstellt sie auch körperlich,»zeichnet«sie. Und wenn

Tugendenoder Laster durch Generationen geübtwerden, so entstehenvoll-
kommen verschiedeneRassen, während durch Erziehung übermittelte leben-

ethöhendeEigenschaftensich langsam vererben. Beobachtet der Mensch die

ihre Entstehungund FortentwickelungbeherrschendenGesetze, so ift die Grenze
Uichtabzusehen,bis zu der er in Gestalt und Gemüth sicherheben kann-

6. Als Ziel der politischenOekonomie muß daher die Vervielfälti-

SUUg der höchstenForm des menschlichenLebens erklärt werden. Es mag

zunächstfraglicherscheinen, was wünschenswerthersei: die Erhaltung und

Fortpsianzungeiner beschränktenAnzahl von Personen von höchstemSchlage
metlfchlieherSchönheitund Intelligenz oder die XeinergrößerenAnzahl von

UntergeordneterArt. Aber es wird sichzeigen, daß es keinsbesseresMittel

siebt, gesundereMenschen in größterAnzahl zu erhalten, als das Streben,

zunächstdie höchsteMenschenart zu schaffen. Man bestimmenur, was dieser

edelsteMenschentypusist, und versuche, davon die möglichgrößteAnzahl zu

züchten: dann wird sicherweisen, daß auch von den untergeordnetenArten die

StößtenAnzahlen erzielt werden.

7. Der Typus eines vollkommenen Menschen setztdie Vollkommenheit

ssivesKörpers, seines Gemüths und seines Verstandes voraus. Die sinn--
lkchen(oder materiellen) Dinges deren Erzeugung für den sofortigen Be-

dan oder deren Aufbewahrung für spätereDeckung die politische Oeko-

Uomie anzuordnen hat, müssen solche sein, die den Körper erhalten und

kräftigemden Verstand bilden, das Gemüthslebenanregen; nur solcheDinge
sind heil (h01y) und hilfreich; denn sie allein sind nützlichund werthvoll,sie
allein verlängernund erhöhenunser Leben. Was diesem Zweckeentgegen-
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wirkt, ist nutz- und werthlos, kürzt und schändetdas Leben; jede Stunde

Arbeit, die an die Erzeugung von in diesem Sinn werthlosen Dingen ge-

wandt wird, bedeutet einen baaren Verlust an Leben und Lebensmöglichkeit,
so viel Phantasie und Begeisterung, Verstand und Kunstfertigkeitauch an

die falscheAufgabe gesetztworden ist. Denn das ewigeGesetz, das Himmel
und Erde beherrscht,mißt Lohn nur für die nöthigenund nützlichen,die

Leben erhaltendenArbeiten zu; sonst bezahlt es mit unerbittlichemVerlust
undNiedergang. Das scheint eine Bücherwahrheit;aber die Erde ist voll

von Leuten, die sicheinbilden, sie könnten dem Weltlauf neben den unerbitt-

lich natürlichennoch andere Lebensgesetzeabschmeichelnund abschwindeln.
Aber nicht die Welt, sondern nur ihre Nachbarn können sie beschwindeln;
wozu, sind die Lebensmittel einmal erzeugt, die Kämpfebei der Aufstapelung,
dem Austausch und der Vertheilung der Güter reichlichGelegenheitgeben;
z. B. durchihre willkürlicheVerminderungoder Zerstörung.Lebensvernichtung
folgt solchemVerfahren auf dem Fuß; das einzigFraglichedabei ist nur: wessen
Leben die Schuld bezahlenfoll.

8. Aus diesen Gründen hat die politischeOekonomie die Aufgabe, zu

bestimmen, was nützlicheoder Leben erhöhendeDinge sind und durch welche
Arbeitverfahrensie zu erlangen und zu vertheilen sind. Die Aufgabeist lös-
bar durch drei getrennte Untersuchungen,die dem Kapital (wea1th), dem

Gelde und dem Reichthum gelten, oft aber, wie diese Begriffe selbst, in

einander übergehen.Das Kapital oder Vermögenbesteht aus an sichwerth-
vollen GegenständenDas Geld giebt durch Rechtstitel (Banknoten, Wäh-
rungsgeld) belegteAnsprücheauf den Besitz solcher Dinge. Reichthum ist
ein Beziehungbegriff,der die Größe des Besitzes einer Person oder Gesell-

schaft im Vergleichmit dem anderer Personen und Gesellschaftenmißt.
Das Studium des Kapitals ist ein Zweigder Naturwissenschaft:es

handelt von den wesentlichenEigenschaftender Dinge, die dadurch ,,an sich«

werthvoll werden« Das Studium des Geldes begründetdie Handels- oder

Tauschwissenschaft(oommercjal science). Eine Untersuchungüber den

Reichthumgehörtin die Moralwissenschaft:sie hat es mit den Beziehungen
zu thun, die zwischendem Menschen in Bezug auf ihre materiellen Besitz-
thümerbestehensollen; fernermit den GesetzenihrerVereinigungzu Arbeitzwecken.

9. Das ,,Kapital«soll aus ihrem Wesen nachwerthvollenGegenständen
bestehen. Aber was bestimmt den »Werth«? Werth ist die Tauglichkeit
eines Gegenstandes zur Lebenserhaltung. Werth ist von vorn herein von

,,Kosten«und vom ,,Preis« unterschieden Werth bezeichnetdie Leben er-

haltende Kraft eines Dinges, das dadurch ein »Gut« wird. Der Ausdruck

»Kosten«beziehtsichaus die zu seinerHerstellungnöthigeArbeitmeägh»Preis«
auf die Arbeitmenge,die sein Eigenthümerim Austauschdafür haben will.
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. Kostenund Preis stehenin Wechselbeziehungzu Geld und müssen,wie dieses,
in der Rubrik »Handel«untersucht werden.

10,1. Der Werth hat eine doppelte Natur: Als innerer (intrinsio

value) bezeichneter die absolute Tauglichkeiteines Dinges zu Zweckender

Lebenserhaltung»Eine Garbe Weizen von gegebenemGewicht und gegebener
Beschaffenheithat eine meßbareKraft, die Substanz des Körpers zu er-,

halten, ein Kubikfußreiner Luft die meßbareKraft, seineWärme zu erhalten;
Ein Bund Blumen von gegebenerSchönheiteine merkbare Kraft, Herz und

Sinne zu beleben. Gebraucht oder nicht, behalten dieseDinge an sichihre

Tauglichkeit.Aber damit diese wirksam werde, muß der Empfängeroder

Eigner der Güter in dem Zustand sein, sie als »gute«, ihm dienlichezu

erkennen und anzuerkennen.Die Athmung, die Verdauung und die ästheti-

schenFunktionen des Menschenmüssenerst-in vollkommenemZustande sein,
bevor die Nahrung, die Luft und die Blumen ihm ihren vollen Werth offen-
baren. Der wirksame Werth (efkectual value-) hängtdaher von zwei Be-

dingungenab: 1. von der Erzeugungeines nützlichenDinges; 2. von der

Erzeugungder Fähigkeit,es zu genießen(ucceptaut oapaoity). Der wirk-

same Werth eines Dinges wird vermehrt, wenn die Genußsähigkeitfür ihn
sichsteigert. So bestehtder innere Werth von Land in seiner durch Boden-

fvrm (eben, gebirgig), Bodenbeschaffenheit(kulturfähig;mineralhaltig) und

Klima bestimmtenTauglichkeit,Nahrung und mechanischeKraft zu erzeugen.

Aber diese Tauglichkeitmuß ihrer Art nach genau bekannt sein, um wirk-

samer Werth zu werden; eben so wie dieser beträchtlicherhöhtwird, wenn

das Stück Land durch Schönheitausgezeichnetist und durch geschichtlicheEr-

innerungen,die sichdaran knüpfen,einen Neigungwertherhält.
Reich sein, sagt John Stuart Mill, heißt: einen großenVorrath von

nützlichenDingen haben. Das ist richtig, sofern unter »nützlichen«—Dingen
die das Leben erhaltenden und erhöhendenverstanden werden. Reichthum
kann darin, nach § 10, nur heißen: der Besitz nützlicherGegenstände,die

wir zu benutzen verstehen. Demnach könnte man sagen: Vermögen oder

Kapital (we81th) entstehtda, wo innerer Werth und Verständniß-und Genuß-

fähigkeit(acceptant capaoity) dafür zusammentreffen.
10,2. Je nach Fleiß, Fähigkeit,Glück, Begierden und Bedürfnissen

erklalten die Menschen einen größerenoder geringeren Antheil an den Reich-
tt)üinernder Erde. Die Ungleichheitenzwischendiesen Antheilen, in einem

gewissen Umfange immer gerechtund nothwendig, können entweder durch
Gesetzeoder Gewohnheiten innerhalb gewisser Grenzen beschränktwerden

Oder ins Unendlichesich steigern.
Wo der Uebung des Willens und des Jntellekts der Stärkeren,

Scl)laueren,Gierigeren keine Schranke entgegenwirkt,werden diese Unter-
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schiedeschließlichso ungeheuergroß, daß man ihre Extreme: Ueberflußauf
der einen, Noth auf der anderen Seite, als »Reichthum«und »Armuth«
auseinanderhältzdabei darf nicht vergessenwerden, daß es Beziehungbegriffe
sind wie »warm« und ,,kalt«.

Der Volkswirthschafter forsche zuerst nach den Methoden, die für

Kapitalansammlungrathsam sind; dann nach der zweckmäßigstenArt seiner
Vertheilung. .Er fragedann, ob er berechtigtist, eine Nation reichzu nennen,

wenn die Menge Kapital, die sie besitzt, im Verhältnißzu der anderer

Nationen groß ist, unabhängigvon der Art der Vertheilung-; oder ob die

Art der Vertheilung die Natur des Reichthumsberühre. Jst der König,
sagen wir Croesus oder Mausolus, allein reich: sind die Lydier oder Carier

darum eine großeNation? Besteht aber eine Nation aus Sklaven und

Sklavenhaltern und sind nur die Sklavenhalter reich: darf man die Nation

dann noch·reich nennen? Wenn nicht, so fragt sich, welcheVorstellungen
von seiner Vertheilung, seiner Verwerthung und von Volksfreiheitsichmit

dem Begriffvon Volksreichthumverbinden, es fragt sich,welchenGrad von

Beweglichkeitdieser habe und welchesMaß von Verfügungrechtder Einzelne
über seinen Besitzantheilhaben darf. Und ferner: da die Ungleichheit,die den

Zustand des Reichthumsbegründet,auf zweierleiWeise, nämlichdurch das

Wachsthum oder durch die Abnahme des Besitzes,herbeigeführtsein kann, so
gilt es, festzustellen,auf welcheWeise die verhältnißmäßigeArmuth erzeugt
wurde, ob etwa nur durch einseitigeKapitalansammlungin der einen Hand
oder auch durch gleichzeitigeBedrückungAnderer. Jst diese mit im Spiel, so
interessirt es, zu wissen, ob und welcheVorthetle damit verbunden sein können.
Es gilt zum Beispiel gewöhnlichals Vorzug des Reichseins, eine Anzahl
Diener zu unterhalten. Welcher ökonomischeVorgang nun hat es dem Herrn
erlaubt, reich zu werden,und die Armuth ihrer Diener verschuldet;und sind
mit jeder dieser beiden wirthschaftlichenLagen Vortheile verknüpft?

Man sieht: wichtigerals die Fragen, die mit der Ansammlungvon

Reichthum zusammenhängen,sindsozialpolitischdiejenigen,welcheseine Ver-

theilung und Verwaltung betreffen. Denn der Kapitalbesitzbegründetnoth-
wendig eine Beziehung zwischenReich und Arm. Er giebt dem Reichen
auf die eine oder die andere Weise die Herrschaftüber die Arbeit des Armen,
so daß er schließlichauch deren Richtung bestimmt. Also liegt das Was

und das Wie der Produktion in der Hand des Reichen, und ob sie dem

sozialen Körper zum Heil gereiche,hängt am Ende von der Weisheit, der

Gerechtigkeit,dem Wissen, dem Geschmackund der Voraussichtder ursprüng-

lichen Kapitalbesitzerab. Aber haben Diese die Eigenschaften,an deren Vor-

handensein die soziale Harmonie geknüpftist? Und wäre nicht im Interesse
der menschlichenGesellschafteine Ordnung der Dinge denkbar, durch die die
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Weisenund Gerechten auch die Reichen würden und so die Bestimmung über

Art und Richtung der wirthschaftlichenArbeit in die Händebekäme?

10,3. Man versteherecht: es wurde und wird nicht behauptet, daß

Ungleichheitenim Besitz unter allen Umständenverwerflichseien. Ob sie
für eine Nation in ihrer Gesammtheit vortheilhaft oder nachtheilig seien,

läßt überhauptkeine allgemeineErörterungzu. Die vorschnelleund thörichte

Annahme,daß solche Ungleichheitenunbedingt vortheilhaft seien, liegt den

meistenvolksthümlichenJrrthümernder Nationalökonomie zu Grunde. Denn

« das ewigeund unvermeidlicheGesetzin diesenDingen besagt, daßdas Gute,

das aus der Ungleichheiterwächst,zunächstvon der Art abhängigist, wie es

zu Stande gebracht worden, und zweitens von den Zwecken,zu denen es

verwandt wird. Auf ungerechteWeise herbeigeführteBefitzvertheilunghat

sicherlichdie Nation, in der sie besteht, geschädigtund fährt, auf ungerechte
Weise ausgenutzt, fort, es zu thun, so lange sie besteht. Aber rechtmäßig

herbeigeführteUngleichheitendes Besitzes fördern die Nation währendihres
Bestandes und fahren, zu edlen Zweckenbenutzt, fort, es zu thun, so lange
sie bestehen. Das heißt: in jedem thätigenund wohlregirten Volke zeitigen
die verschiedenartigenKräfte der Einzelwesen,wenn sie voll ins Spiel treten

Und verschiedenartigenBedürfnissendienstbar gemachtwerden, ungleiche,aber

harmonischeFrüchteund erhalten Belohnung oder Einfluß je nach Beschaffen-
heit oder Verdienst; währendin jedem unthätigenoder schlechtregirten Volke

die Abstufungendes Verfalles und der Triumph des Berrathes ihr eigenes
grobes System der Ueber- und Unterordnung und des Erfolges ausarbeiten

Und an die Stelle harmonischerUngleichheitenwetteifernderKräfte unbillige,
an Schuld und UnglückberuhendeMachtverhältnisseschaffen.

10,3. Die Menschen sprechenund schreibenimmer, als ob das Wprt
Reichthumabsolut zu nehmenund es für Jedermann möglichsei, dadurchreich
zu werden, daß er bestimmtewissenschaftlicheLehrenbefolgt,währendder Reich-
thUm doch eine Kraft ist, wie die Elektrizität,die durch Ungleichheitenund

Negationenlihrer selbst wirkt. Die Macht der Guinea in Deiner Tasche
hängtganz und gar mit dem Fehlen einer Guinea in der Tasche Deines

Nachbarnzusammen. Wenn er sienicht nöthighätte,wäre sie auch für Dich
nUtzlvszder Grad von Macht, den sie besitzt, steht im genauen Verhältniß
zUM Bedürfnißoder zum Wunsch, den er danach hegt, und die Kunst, im

gewöhnlichenhandelswirthschaftlichenSinne reich zu werden, ist daher noth- -

wendigekWeise eben so sehr die Kunst, unseren Nachbarn im Zustande der

2kaUthzu erhalten. Jch möchtenicht-weder hier noch überhaupt— um

dle Bedeutungvon Worten herumstreitenzaber ich wünschte,daß der Leser
klar und deutlichzwischenden zwei Wirthschaft:Artenunterscheide,die man

als »Staats-Wirthschaft«und »Handels:Wirthschaft«bezeichnenkönnte.
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Die Staatswirthschaft (der Haushalt eines Staates oder der Bürger)
bestehteinfach in der Erzeugung, Erhaltung und Vertheilung von Genuß-

gütern. Der Landmann, der sein Heu zur rechtenZeit mäht, der Schiffs-
bauer, der seine Bolzen in gesundes Holz eintreibt, der Maurer, der gute
Steine in gut bereiteten Mörtel legt, die Hausfrau, die ihreMöbel in gutem
Zustand erhält und keine Verschwendungin der Kücheduldet, die Sängerin,
die ihre Stimme richtig schalt und sie niemals überanstrengt:sie Alle sind
im wahren und eigentlichenSinne des Wortes Nationalökonomen, da sie
den Reichthum und das Wohl der Nation, der sie angehören,vermehren-
Aber Handelswirthschaft,die Wirthschaft des Lohnes (,,merces«) oder der

Bezahlung, bedeutet, daß in den HändeneinzelnerIndividuen der gesetzliche
oder moralischeAnspruch auf die Arbeit Anderer oder die Macht über sie

liegt; wobei jede derartige Forderung genau so viel Armuth oder Schulden
auf der einen Seite voraussetzt wie Reichthum oder Recht auf der anderen.

Deshalb verursacht sie nicht unbedingt eine Vermehrung des thatsächlichen

Besitzstandesoder des Allgemeinwohlesim Staate. Aber da dieser handels-
wirthschaftlicheReichthum oder dieseMacht über die Arbeit fast immer sofort
in wirklichenBesitz sichverwandeln läßt, währendder wirklicheBesitz nicht
immer sofort in Macht über die Arbeit verwandelt werden kann, beziehtsich
der Begriff des Reichthums bei Geschäftsleutenin civilisirten Ländern ge-

wöhnlichauf kommerziellenReichthumund bei der Abschätzungihrer Besitz-
thümersetzensie den Werth ihrer Pferde und Aecker eher nach der Anzahl
von Shillingen an, die sie dafür bekommen könnten, als den Werth ihrer
Shillinge nachder Anzahlvon Pferden und Aeckern, die siedafür kaufen könnten.

Es giebt jedochnoch einen anderen Grund für diese Gewohnheit;
nämlichden, daß eine AnhäufungwirklichenBesitzes für den Eigenthümer
von geringem Nutzen ist, wenn er nicht außerdemkommerzielleMacht über
die Arbeit hat. Angenommendaher, Jemand käme in den Besitz eines großen

fruchtbarenGutes, mit reichenGoldadern im Boden, zahllosen Viehheerden
auf den Weiden, mit Höusern,Gärten und Scheunen voll nützlicherVorräthe,
könnte aber trotz Alledem keine Dienstleute bekommen. Damit er diese bekäme,

müßtenLeute in der Nachbarschaftarm sein oder sein Gold oder Korn nöthig

haben. Stellen wir uns vor, Niemand brauchte das Eine oder das An-

dere und Dienstleute wären nicht zu haben. Er müßte deshalb sein eigenes
Brot backen, seine eigenenHeerdenhüten. Sein Gold würde ihm eben so

wenig nützen wie irgend welchegelbeKieselsteineauf dem Boden seinesGutes.

Seine Vorräthemüßten verfaulen, denn er könnte sie nicht aufbrauchen Er

kann nicht mehr essen und nicht mehr Kleider tragen als sonst irgend ein

Mensch. Er müßte,um sichnur die alltäglichstenAnnehmlichkeitenzu ver-

schaffen,das harte Leben eines gewöhnlichenArbeiters führen; schließlichwürde
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er weder im Stande sein, die Häuser in Ordnung zu erhalten, noch, die

Felder zu bestellen; er müßte sich daher wie der arme Mann mit einer

kleinen Hütte und einem Gärtcheninmitten eines öden Landstricheszufrieden
geben, der von wildem Vieh zertreten und vielfach von Schloßruinenbedeckt

wird; er würde in seiner Selbstironie schwerlichso weit gehen, das ,,sein

eigen«zu nennen. Jch glaube, unter diesen Bedingungen würde der hab-
gierigsteMensch mit geringer Freude Reichthümerdieser Art annehmen.

Was unter dem Namen des Reichthums wirklich begehrt wird, ist
vielmehrvor Allem die Macht über Menschen im engeren Sinne, die Macht
über die Arbeit von Dienstboten, Handwerkern und Künstlern,im weiteren

Sinne die Macht, großeVolksmassen zu den verschiedenartigstenZwecken
«(guten,kleinlichen oder schädlichen,je nach dem Geist des Reichen)zu ge-

brauchen. Und diese Macht des Reichthums ist naturgemäßgrößer oder

geringer je nach der Anzahl der Leute, die er beherrscht,steht im umgekehrten
Verhältnißzur Anzahl der Menschen, die so reich sind wie wir selbst und

die für einen Gegenstandvon beschränkterQualität den selbenPreis zu geben
bereit sind wie wir. Wenn der Musiker arm ist, so wird er für geringe
Bezahlungsingen, so lange es nur eine Person giebt, die ihn bezahlenkann;
giebt es deren jedochzwei oder drei, so würde er für Den singen, der ihm
Um Meisten bietet, und so hängt, wie wir gleich sehen werden, die stets
schwankendeund selbst da, wo sie besonders gebieterischauftritt, zweifelhafte
Machtdes Reichthums ab: erstens von der Armuth des Künstlers, dann von

der beschränktenAnzahl reicherLeute, die ebenfalls Plätzefür das Konzerthaben
Möchten.So daß,wie schon bemerkt, die Kunst, reich zu werden, im Grund

nicht eigentlichdie ist, viel Geld für sichselber anzuhäner,sondern zugleich
die- es dahin zu bringen, daß unsere Nachbarn weniger haben als wir.

Genau gesagt: es ist »dieKunst, die größtmöglicheUngleichheitzu unseren

Unstenherzustellen.«
.

.

10,7. Der moderne Gedanke, daß man Anleitung geben könne über
den Erwerb des Reichthums, ohne dessen moralischenUrsprung zu berück-

sichtigen,oder daß man zum Gebrauch für die Nation ein allgemeinestech-
nischesGesetzin Bezug auf Kauf und Gewinn aufstellen könne, ist vielleicht

der frechsteund leerste von allen, durch die je Menschen auf falsche Bahnen
gelenkt wurden. Das Wesen des Reichthums beruht auf seiner Herrschaft

Üvberdie Menschen«Gewiß; aber wird er nicht wesenlos, wenn er aufhört,
dieseMacht zu verleihen? Es hat in jüngsterZeit nicht so ausgesehen, als
ob UnsereHerrschaftüber die Menschen absolut wäre. Die Dienstbotenund

Lohnarbeiterzeigen zuweilen eine bedenklicheGeneigtheit,im Aufruhr in die

behaglichenWohnräumeihrer ,,Herren«und »Brotgeber«einzudringen,unter

dkm Eindruck,nicht genug und gerechtbezahlt zu werden. Sieht Das noch

12
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nach Macht über die Menschen,über die Masse aus? Vielleicht stellt sich

doch am Ende noch heraus, daß die Menschen selbst thatsächlichder Reich-
thum sind; daß die Goldstücke,womit wir sie zu lenken gewohnt sind, that-
sächlichnichts weiter sind als eine Art sehr schönerund dem Barbaren ins

Auge stechenderbyzantinischerZügel oder Zierrath, womit wir die Geschöpfe

zäumenzdaßaber, wenn eben dieselebendigenGeschöpfeohne byzantinischenPutz
und Klingklangum Maul und Ohr gelenktwerden könnten,sie selbst werth-
voller sein müßtenals ihre Zügel. Vielleicht entdeckt man, daß die wahren
Adern des Reichthumspurpurn sind, aber nicht im Fels, sondern im Blut

liegen; und daß Zweckund Ziel alles Reichthumsin der Aufgabe besteht,
recht viele breitbrüstige,helläugigeund glückseligeMenschen aufzubringen.

. . . Diese Auszügegebennaturgemäßeine nur dürftigeVorstellungvon

dem ReichthumRuskins an schöpserischensozialökonomischenGedanken. Aber

ich glaube«kaum, daß sie dem Unbefangenenden Eindruck wissenschaftlicher
Sentimentalität machen können. Und doch suchte man — Das heißt: die

Presse — das Lebenswerk dieses Mannes durchdiesen Vorwurf um Frucht und

Segen zu bringen. Darauf antwortete nun Ruskin mit Worten, die seinen

Abstand von der Umgebungbeleuchtenund dem Leser einen Vorgeschmackvon

dem Geist geben, der in seinem Wirken sichkundgabund in seinen Werken fort-
lebt: »Der Verfall unserer Zeit liegt darin, daßGeldgier und übersättigender

Luxus, den der Gemeine nur aus unehrlicheWeise erringen kann, alle

Menschen nach und nach stumpfsinnigmacht, so daßman edlere Gefühlenicht
nur für unglaubwürdighält, sondern daßden verkommenen Geist selbst eine

Vorstellung davon lächerlichdünkt. Nehme ichmein armsäligeseigenesLeben

zum Beispiel, so zeigt sich: weil ich statt eines Glücksjägers ein Spender
von Almosenwar, weil ich für die Ehre Anderer, nicht für die meine arbeitete

und es vorzog, statt die Arbeit meiner eigenenHändeauszustellen,die Auf-
merksamkeit der Welt auf Turner und Luino zu lenken, weil ich meine

Miethen ermäßigteund die Bequemlichkeitmeiner Miether förderte, statt

ihnen möglichstviel Geld abzupressen,weil ich einen Spazirgang im Walde

einer Straße Londons vorziehe,lieber den Flug einer Möwe beobachte,als

daß ich sie schieße,lieber eine Wachtel singenhöre,als daß ich sie esse, weil

ich gegen alle Frauen, selbst gegen die undankbaren undschlechten,ehrerbietig
und gut war —: darum schütteltendie Söldlingeder englischenLiteratur und

Kunst ihre Köpfe über mich; und der arme Kerl, der die schmutzigenLappen
seiner Seele täglichfür eine Flasche saueren Weines und eine Cigarre ver-

kauft, spötteltüber die ,verweichlichendeSentimentalität Ruskins«.«

Dr. Samuel Saenger.
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Der gestohlene Schwiegervater.

Sidschhabe einen Schwiegervater, habe aber keine rechte Freude an ihm, denn

er ist mir weggestohlenworden. Seit elf Jahren nenne ich ihn mein;
Und seit elf Jahren ist er mir —

ganz wie der Bräutigam der Braut in Mark

Twains trauriger Geschichte— stückweiseverloren gegangen.

Es ging nicht in gerader Linie vor sich,dies allmähligeVerschwinden bis

zur völligenUnsichtbarkeit. Es ging auf und nieder. Bald war er da, bald

War er nicht da; gestern etwas mehr von ihm, heute etwas weniger von ihm.
Er schnelltehervor, er schnelltezurück,wie an eine unsichtbare Feder angebunden.
Es war eine vollständig unberechenbare und mysteriöseGeschichte. Wenn er

mir ganz nah schien und ich nach ihm griff, wurde er mit einem Mal nur ein

kleiner Punkt in der Ferne; wenn ich gar nicht an ihn dachte, stand er mir

Plötzlichdicht vor der Nase, um wieder mit einem Ruck wegzuschnellen. Dies

seltsameSpiel dauert nun elf Jahre. Jetzt ist er mir so verschwunden, als ob

er in einer von den dreiunddreißigSchubläden einer Riesenkommodesammt
feinen väterlichen,schwiegerväterlichenund großväterlichenGefühlennebst übrigem
Hab und Gut eingepackt und eingeschlossenwäre.

Der Schwiegervater an und für sich ist ein nothwendiger und angenehmer

Beftandtheilder menschlichenGesellschaft. Erstens ist es eine erhebende Szene,
Wenn ein alter Mann mit seinem Großsohn oder seiner Großtochter spielt,
WährendVater und Mutter dabeistehen. Da schließtsich die Kette der Gene-

rationen. Dies ist die moralische Seite der Sache. Sie hat aber auch eine

Flaterielle Wenn Kinder und Kindeskinder mit oder ohne eigenes Verschulden
M Bedrängnißgerathen, ist ja der Schwiegervater der natürlichsteHelfer. So

sprichtdie natürlichesowohl wie die sittliche und allersittlichsteWeltordnung.
Jn meinem Falle aber hob sich die Weltordnung auf. Der Schwieger-

vater wurde mir einfach weggestohlen.
Es war anfangs kein banales Wegnehmen recht und schlecht. Es ging

ganz gespensterhaft zu. Der Schwiegervater löste sich auf, wurde Niemand,

PukdeAlle; eine Unzahl von Stimmen redete durch seinen Mund. Es war keine

elnzelne Person mehr, die da sprach oder schrieb; es war das wüsteDurcheinander-
schreieneiner ganzen Volksversammlung, was ich vernahm. Jch sah zwar vor

mir die wohlbekannte Erscheinung eines alten Seekapitäns mit dem kurzge-
chorenenweißen Backenbart in dem von Wind und Wetter gebräuntenGesicht

Und mit zwei grauen Augen, die jenen ins Weite oder in das Dunkel gerichteten
Blick der Seeleute hatten, die jahraus, jahrein und Tag und Nacht auf dem

SchisssdeckAusblick gehalten haben. Aber diese schwiegerväterlicheHülle war

auch Alles, was mir übrig gelassen wurde; denn dahinter, wo doch die soge-
nklvnten edleren, inneren Theile eines Menschen, wie Herz, Gehirn n. s. w. sitzen
sollten-trieb nur ein tolles Kasperltheater sein Wesen· Kurz und gut: die

schwiegerväterlicheEinheit war aufgehoben; und ich hörte zu meinem Staunen
Und Schreckenein Stück Bauchrednerei großenStils los-gehen.

«

Alle möglichenStimmen redeten durcheinander. Da waren weinerliche
Summen-die am Rande des Grabes wanderten oder sich aus irgend einem

Anlaßheuchlerischversentimentalisirten. Da waren selbstbewußteStimmen, die

IV
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tönenden Schrittes und mit einer übertriebenen Pose einherspazirten, als ob es

gelte, mir oder sonst irgend Jemandem den Wahn zu nehmen, einen alten ge-

brechlichenMann vor sich zu sehen. Da waren scheueStimmen, denen es hör-
bar gar nicht gut war, die Etwas auf dem Gewissen, Etwas zu verhüllenhatten,
von dem sie selbst gar nicht glaubten, daß es zu verhüllen war. Da waren

Pietistenstimmen mit ihrem falschen und salbungvollen Pathos, die hinterrücks
ankommen möchten. Da waren junge Damenstimmen mit besseren Literatur-

ausdrückon und Damenstimmen reiferen Alters, die sich ja gern besorgt einfinden,
wo sie gar nichts zu suchen haben.

Und diese vielen und verschiedenartigenMenschenstimmen redeten in allen

möglichenSprachen. Die eine redete dänisch,die zweite deutsch, die dritte englisch.
Alle aber befanden sichin der seltensten Einigkeit, währendsie um die bescheidene
Privatperson meines Schwiegervaters einen mysteriösenBabelsthurm ausmauerten,

hinter dem er allmählig verschwand. Denn zuletzt gab es keine Stimmen mehr:
überhaupt keine Stimme; Alles war mit einem Malverstummt; der Schwieger-
vater war verschwunden und der Thurm stand da schweigendvor mir, wie ein

geheimnißvollesMausoleum.
Ob er drinnen sitzt mit den vielen Stimmen? Jch glaube schon. Viel-

leicht haben die vielen Stimmen sich mit ihm zusammen eingemauert. Und

vielleicht würden die vielen Stimmen sich als gleich viele absonderliche Thiere
erweisen, die alle hervor- und davonstürzenwürden, wenn man eine Oeffnung
in die Thurmmauer schlüge,so daß das Tageslichthineinfiele. Etwas muß ich
ja thun, ummeinen mit bösenKünstenverzauberten und eingemauerten Schwieger-
vater zu befreien . . .

»

Das erste Mal, als ich die pseudo-schwiegerväterlicheStimme hörte,
war es bei einem Familienbesuch als noch ziemlich neugebackenerSchwiegersohn
mit Frau und Kind in der ehrwürdigenHansastadt Riga· Jch wurde bei meiner

Ankunft mitten in der Nacht, nach der langen Fahrt zu Wasser und zu Land, aus

der Dunkelheit von einer Stimme empfangen, die mit der Etikette: »aus Ent-

täuschungwüthend«zu bezeichnenwar. Diese Art von schwiegerväterlicherStimme

blieb sichden ganzen Sommer unter einigen Nuancen gleich, ohne daß ichverstehen
konnte, warum wüthendund worüber enttiiuscht, obgleichich in mich selbst ging.

Zum zweiten Mal hörte ich mit meinen eigenen Ohren und direkt aus

dem schwiegerväterlichenMunde die Stimme bei einer Familienzusammenkunft
auf einer von den kleinen schönendänischenInseln. Jetzt war sie »forfjamsket«,
wie man in Dänemark sagt, Das heißt: siewußtenicht recht, wie sie sichbenehmen
sollte; sie verhielt sichabwartend, nicht recht zufrieden, weder mit mir, noch mit

sich selbst, noch mit der übrigen Welt, aber auch darin nicht ganz entschieden.
Sie wartete ab, — bis sie eines Tages abgereist war, ohne daß sie was Ber-

ständlichesgesagt hätte.
Zum dritten Mal hörte ich sie direkt aus dem schwiegerväterlichenMunde

wieder in der alten Hansastadt, als die Mutter meiner Frau begraben wurde.

Da war sie zu einem inwendigen Gemurmel reduzirt, das zuweilen in die voll-

ständigsteLautlosigkeit überging; und ihre ganze Haltung sagte — oder richtiger:
flüsterte —- rathlos vor sich hin: »Was soll ich thun?« Jch konnte ihr auch

nicht sagen, was sie thun sollte, und reiste ab.

l
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Noch einmal hörteich sie, als der an die vorhin erwähnteFederangebundene
Schwiegervaterplötzlichdie weite Strecke von Riga nach Schliersee hinunter-
geschnellt wurde, um gleich wieder zurückgezogenzu werden« Diesmal lauerte

sie herum, gnatzte herum, war unausstehlich
Nachdem sich aber der Schwiegervater einige Tage in der Stadt München

ohne uns und in Verkehr mit Personen, von denen ich noch immer nicht weiß,
wer sie waren, aufgehalten, hatte ihn das Leben ganz unkenntlich gemacht. Er

schiedvon uns mit den geheimnißoollenWorten: »Ihr seid dummi Ich weiß

Bescheid!«Darauf wandte er sich noch einmal nach uns um; die Thür fiel
hinter ihm zu; und seitdem ist er verschwunden.

Die Stimme wurde freilich noch von Zeit zu Zeit vernehmbar. Aber

wenn Das nach langer Abwesenheit geschah, klang es jedesmal, wie wenn die

Thiir zu einem Zimmer plötzlichgköffnetwird, wo viele Menschen versammelt
sind, die einander in den Mund sprechen . . .

Es ist ja allerdings ein trauriges Loos für einen Dichter, den Schwieger-
vater im verzauberten Thurm statt die Prinzessin im verzauberten Schloß be-

freien zu müssen.

München. Ola Hansson.

W

Selbstanzeigen.

Dragan Bratoiv. Roman aus Bulgarien. Verlag von Johannes Räde,
Berlin. Broehirt 2,50, gebunden3 Mark.

Die Vorgänge an der unteren Donau, zumal auf dem rechtenUfer, spielen
sichwie hinter einem dichten Schleier ab, der die geographischferner Stehenden
blos unbestimmte Umrisse erblicken läßt. Mein Roman soll nun eine Art Schein-
werfer sein, der eine kurze Periode —- kurz, weil sichBulgarien in raschem Tempo
verändert und entwickelt — in helleres Licht setzt. Jch habe mich bemüht, die

charakteristischenErscheinungen des öffentlichenund privaten Lebens zu schildern,
indem ich die Haupts und Nebenpersonen aus den wichtigsten Schichten der

heimischenBevölkerung und einige typischeFremdländergewähltund sie in eine

lebhafteHandlung verwickelt habe, die der Eine oder der Andere auch für spannend
halten mag. Der Roman wird Manchem vielleicht zu romanhaft vorkommen;
aber so ist das Leben dort. Jch bin bei der Arbeit, ohne mir Dessen voll bewußt

zu werden, jenen Weg gegangen, auf den ein Wort Verdis den Künstler hinweist:
»Das Wahre kopiren, ist eine gute Sache, das Wahre ersinden, eine bessere«.

Nun- ich glaube, Wahres erfunden zu haben; dochist es nicht unmöglich,daß
ich den politischen Charakter des Helden Bratow, der die annoch halbgebildete,
an edlem Ehrgeiz erfüllte männlicheJugend Bulgariens verkörpernsoll, wider
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Willen in zu schönenLinien gezeichnetund zu glänzendenFarben gemalt habe.
Für solche Schönfärberei mußte der Umstand die Verantwortung tragen, daß
mir die Bulgaren von den Stämmen, die das Balkangebiet unsicher machen, als

der tüchtigsteund schätzenswerthesteerscheint. Der Roman könnte den Untertitel

,Ein Bild der Korruption in Bulgarien«vertragen, denn ich habe diese tiesdunkle
Seite nichtübertüncht;man entsetzesichaber nicht gar zu sehr vor der bulgarischen
Fäulnisz; mutatis mutandis kann man Aehnliches mitunter auch in sehr west-

lichen Ländern vorfinden, womit Nordamerika nicht gemeint ist. Die petersburger
Censur hat zu meinem Erstaunen den Roman auf den Jndex der in Rußland
verbotenen Bücher gesetzt. Warum? »Dragan Bratow« kann dochdie Sicherheit
des mächtigenReiches nicht gesährdenl Adolf Flachs.

Z

Jrrliehter. Drama in drei Theilen. Berlin 1900. E. Ebering.
Was ich in dem Werke schildern wollte? Eben die Jrrlichter unseres

Menschenthumes, das in so vielfachen Banden schmachtet, in ererbten und er-

worbenen. Und ich mußte es in drei Hauptmomenten thun, denn die verfehlten
Anläuse eines psychischenund physischenDekadenten (Andrei und Erich) wollte

ich absichtlichnicht in einer Person vereinigen. Jn dem dritten Stück (Narkissos)
wollte ich endlich die Wiedergeburt der naiven Persönlichkeitdarstellen.

Elisar von Kupffer.

Neunzehntes oder Zwanzigstes Jahrhundert? Zeitrechnungsragen.(Mit
einem Anhang: Zuschrift des Direktors der Berl. Sternw. Geh. R.-R. Prof.
Dr. W. Förster). Breslau 1900. Kommiss.:Verl. von Preuß Fr Jünger.

Zwei Fragen bringe ich zur Erörterung: 1. Wann beginnen die Jahr-
hunderte? 2. Jst die jetzt üblicheBezeichnungdes Jahrhunderts zweckmäßigund

zutreffendP Zunächst gehe ich also von dem sattsam bekannten Streit um den

Jahrhundertanfang aus, dem ich eine gewisse innere Nothwendigkeit nicht ab-

sprechen kann, da nämlich— ein bisher wenig beachteterUmstand — die Gruppi-
rung unserer Zahlenzeichen von der Gruppirung der Jahre, wie sie die rechne-
rische Abstraktion vornimmt, etwas abweicht. Nun suche ich nicht nachzuweisen,
»wer Recht hat«, sondernichwerse die Frage auf, wie dieserWiderstreit zwischen
kalkulatorischemVerstand und sinnlicher Zahlenanschauung vermieden werden

könne. Jch macheden Vorschlag, eine Art Grenzregulirung an den Jahrhunderten
vorzunehmen und dem sogenannten ersten Jahrhundert nur 99 Jahre zuzutheilen.
Diese Maßregel wäre ohne alle Schwierigkeiten durchsiihrbar.- Damit ist eine

Anpassung an unser Zahlensystem erreicht und die Frage über Anfang und Ende
der Jahrhunderte für immer entschieden. Meine weiteren Ausführungen, die

sich auf die Benennung der Jahrhunderte beziehen, sind angethan, Schrecken in

alle»Schulstuben zu tragen. Jch stelle nämlichden Satz auf, das neue Jahr-
hundert (1900 bis 1999) sei nicht das zwanzigste, sondern erst das neunzehnte.
Das bisherige krampfhafte Abzählen, ohne Rücksichtauf die Hundertzahl, hat
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dUrchauskeinen Anspruch auf besondere Wissenschaftlichkeit.Die Benennung der

Jahrhunderte ist ein sprachlicher Vorgang, der mit den arithmetischen Verhält-
Uissen gar nichts zu schaffen hat. Es ist durchaus falsch, die Benennung der

Jahrhunderte rechnerischenGesetzen zu unterwerfen. Wir können dabei vielmehr
frei und ganz nach Belieben schalten. Also gebe ich dem bisherigen »ersten«
Jahrhundert einen anderen Namen und setze dann erst mit der Numerirung
eitl- Dadurch bringe ich die Jahrhundertbenennung in Einklang mit der sinn-

lichen Zahlenwahrnehmung und dem natürlichen Empfind-m Die ganze Ein-

theilung der geschichtlichenZeit in Jahrhunderte und deren nähereBestimmung

durchrechnerischesAbzählen ist ein gelehrter Brauch, der noch verhältnißmäßig
jungen Datums ist. Doch selbst ein höheresAlter wäre noch kein genügender

Grund, an einer widersinnigen Einrichtung festzuhalten.
Breslau.

·
Gideon M. Hirsch.

F

Orleans. Jllustrirt von Chr. Speyer. Geh. 1 Mark, geb. 2 Mark. Verlag
von Krabbe in Stuttgart.

Der vorhergehenden Serie von Schlachtenschilderungenaus der Zeit des

Zusammenbruchesder kaiserlichenArmee, die in mehr als 100000 Exemplaren
verbreitet sind, schließtsich diese neue aus der zweiten Hälfte des deutsch-franzö-
sischenKrieges an; der Untergang der tapferen Milizheere Gambettas empfängt
die dichterischeWeihe. »Orleans« umfaßt zwei fingirte Erzählungen, von denen

die erste, ,,Loigny«,im Munde eines Mobilgardenoffiziers, die zweite, »Coulmiers-

Beaugency«,im Munde eines Cadresosfiziers diese großenErlebnisse schwungvoll

dichterischgestaltet. Doch auch die historisch-kritischeSeite kommt zu ihrem Recht;
die Dinge werden mit unparteilicher Treue vorgeführt,wie sie wirklich verliefen,
nicht, wie unsere chauvinistischeMilitärziinfteleisie darstellt. Ein weiteres Buch,

»Belfort«,in ähnlicherForm folgt nächstens.

Charlottenburg
·

Karl Bleibtreu.
Z

Die Heiterethei. Ein» thüringerVolksstückin drei Aufzügen(nach Otto

LudwigsgleichbetitelterNovelle). Leipzig 1900. Hermann Haacke.
Aus einem epischenWerk ein dramatisches zu gestalten, ist eine gefährliche

Aufgabe,gefährlichum so mehr, wenn das epischeGedicht bereits die Weihe der

Klassizitätempfangen hat; denn unbewußt drängt sich dem Beurtheiler immer

aufs Neue die geweihte Form in die Erinnerung und läßt ihn das Recht der

neuen Form vergessen. Das habe ich an dem vorliegenden Stück empfunden.
Die Wesensunterschiededes Epischen uud des Dramatischen und die zwingende
NVthwendigkeitverändernder Gestaltung für den Dramatiker hat Rudolf von

Gottschallin seinen Besprechungen des Stückes besonders scharfnachgewiesen und

die Aufgabe,die ich mir bei Beginn der Arbeit stellen mußte, richtig bezeichnet;
es war die Aufgabe, los-gelöstvon der vorhandenen novellistischen Form einen

Organismus mit eigenen, mit rein dramatischen Lebensgesetzenzu bilden· Wie

weit Das gelungen ist, wird die Kritik meiner Arbeit zu prüfen haben. Mancher
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Kenner der Novelle wird im Drama schmerzlichdie lieblichenDetails vermissen,
die Otto Ludwig in die Schilderung der kleinbürgerlichthüringischenVerhältnisse
einflechtenkonnte, er wird vermissen,wie der Dichter aus der Seele des träumenden

Kindes die Seele eines liebenden Weibes werden läßt und wie in vielfach ver-

schlungener Motivirung die beiden Träger der Handlung, das arme Annedorle

und der wilde Holdersfritz, endlich zu einander geführt werden« Auch mir ist
das Herz schwer geworden, als ich unter den Forderungen der Bühne so Manches
davon fallen lassen mußte, und doch habe ich mir das Recht genommen, den

Stoff dramatisch aufs Neue zu gestalten, weil ich der Meinung war, auch nach
Abzug der erwähntenund nochanderer epifchenVorzüge werde so viel lebendige,
schöneWahrheit in den einfachenEreignissen und echtenCharakteren zurückbleiben,
daß sie des selbständigenLebens in dramatischer Form fähig sein müßten. So

habe ich denn die Handlung aus der alten Form in vorsichtiger Arbeit gelöst,
habe, was unumgänglichnöthig war, die Motive wesentlichvereinfacht, um sie
bühnendeutlichzu machen, und die Freude gehabt, daß bei den Ausführungendas

Publikum und der größte Theil der Kritik sich Inir dankbar erwies. Der, dem

ich es nicht recht gemacht habe, hat feinen Otto Ludwig nicht auf einen kurzen
Augenblick vergessen, hat den Stoff nicht von der alten Form losgelöst erblicken

können. Damit hat er aber das Drama nicht als ein selbständigesWesen, sondern
nur als einen Extrakt der Novelle erfaßt, — und Das darf es dochwohl nicht sein
wollen. Wer dem Stück gerecht werden möchte,Der mag den Versuchwagen, den

Stoff ganz aus der alten Form herauszudenken, als habe er gestern wie ein neues

Ereigniß im saalfelder Lokalblättchengestanden; dann wird er vielleicht die dem

BühnendichtermöglichenAndeutungen der Charakterentwickelungengenügendund

zweckentsprechend,die veränderten Motivirungen in der Handlung im Wesen der

dramatischen Form begründetund die Menschen auch des Stückes liebenswerth
finden und so dem thüringer Dramatiker., der die Bewohner seiner heiteren
Heimath der Bühne gewinnen wollte, neben dem klassischenepischenSchilderer
thüringerWesens ein Lebensrecht einräumen.

Leipzig. Dr. Heinrich Welcker.

W

Alte und neue Männer.

Æinneuer Reichskanzlerl Die Börfianer hören, ohne eine Miene zu ver-

ziehen, die Botschaft. Am Ende wieder als Träger nomineller Verant-

wortlichkeit ein Reichsbeamter, der auf das Recht einer eigenen Meinung ver-

zichtet und in dem jeweiligen Fahrwasser flott, sehr flott mitdampftl Die früher
selbständigstePersönlichkeit,die einzige, die eine Kiellinie zu ziehen vermag, blickt

mißmuthigumher: Herr von MiqueL Sein Rath scheintnicht mehr beansprucht
zu werden. Er kennt die Wirthschaftverhältnissedes deutschenReiches gründlich-
Mag er noch eine Weile seine Dienstpflichten erfüllen oder nicht: ihm macht die Mi-

nisterthätigkeitkeine Freude mehr. Und seine preußischenKameraden? Wer kümmert
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sichUm ihre Namen? Wer fragt nach ihrem Schicksal? Die Erbschleicherhöchstens.
Sonst Niemand. Ob sie gehen, ob sie bleiben: der deutschenVolkswirthschaftkann
Es im Grunde gleichgiltigsein. Das sogenannte Wohl des Staates wird ihnen sicher-
lich am Herzen liegen, denn sie sind gute Preußen und erscheinennoch pünktlich
Un ihrem Bureautisch Doch überall, in der Wilhelmstraßeund ihrer Umgebung,
fehlt es an Muth und Initiative, für die freilich das Berfügungrechtüber selbst-
ständigeund kräftigeGedanken die unerläßlicheVorbedingung wäre. Manchmal rafft
sichnoch einmal der preußischeHandelsminister zu einer Meinungäuszerung auf.
Aber wie vergreift er sich dabei in der Sache und in der Form! Ein kleines

Beispielkennzeichnet mitunter die Auffassung hoher Herren von ihrem Beruf,
den wirthschrftlichen Fortschritt des Volkes zu fördern. Der Börsenausschuß,
eine vom BörsengesetzgeschaffeneInstanz, die beim Reichsamt des Innern ein-

gesetztist, hat eine Entscheidung getroffen, die Jedem Kenner der Börsenverhält-
Uisseunfaßbar ist; darauf kommt es aber einstweilen nicht an. Der Handels-
minister ist verpflichtet, den Handelsvertretungen von dem Beschlußdes Börsen-

ausschusses Kenntniß zu geben. Das genügt dem Thatendrang dieses hohen
Beamten aber nicht. Er knüpft an die ihm zuftehende Mittheilung im Ton

eines Oberfeldherrn Weisungen und persönlicheRathschläge,die — abgesehen
von ihrer verletzenden Form — sich mit dem Börsengesetzselbst nicht in Ein-

klang bringen lassen. Darob regt sich die Spottlust; und da der eifrige Herr
als Mitglied des Staatsministeriums immerhin auch die Staatsautorität für
sichin Anspruch nehmen darf, so untergräbt er selbst bei loyalen Bürgern
— und die Börsianer sind im höchstenGrade loyal — unbewußt das Ansehen
des Staates, statt es bewußt zu stützen. Nach einer anderen Richtung ist unter

der Aegidedes Ministers Brefeld ein Borstoß unternommen worden, der Aner-

kennungverdient, nämlich zu Gunsten einer Ausdehnung des Handelskammer-
wesens Die Anregung rührt von einem gar nicht beamteten Manne her, der

die Bedürfnisseund Wünsche der Bevölkerung kennt und aus dem Handelsstande
hervorgegangenist, von dem Geheimen Kommerzienrath Ludwig Max Goldberger in

Berlin, dem Vorarbeiter manches Ministers. Der Ruhm der Regirungvertreter,
die mit ihren eigenen Gedanken hinterm Berge halten, ist schon gesichert,wenn

sie nur hören können und wollen, was die zuweilen bis zur rechtenStelle durch-
dringendeVolksstimme vernehmlich ausspricht. Was von einer Reform des

Bötfengesetzesgefabelt wird, hätte nur Anspruch auf Glaubwürdigkeit,wenn bei

den Gesetzgebernauch thatsächlichder gute Wille wirksam wäre, sichan das schwierige
Werk heranzuwagen. Die herrschendeStimmung ist aber so kühl,daß nur das

eitle Bestreben obwaltet, von jeder Neuerungsucht unberührt zu bleiben. Darum

nützt den Handelsvertretungen herzlich wenig ihr Ansinnen an den oder jenen
PTEUßischenMinister, zu Gunsten einer Reform seinen Einfluß —- ja, es wird

immer von »Einfluß« gesprochen — beim Staatsministerium oder gar durch
befondere Eingaben beim Bundesrath geltend zu machen. Bindende Zusagen
sind noch nicht erfolgt und werden wohl auch nicht erfolgen; mündlicheVer-

sprechlmgekyzu denen sich ein Minister schon einmal hinreißen ließ«um eine

Höflichkeitmit einer Höflichkeitzu beantworten, würden erst zu Weiterungen
Vetpfltchtemwenn sie in schriftlicherForm oder in Gegenwart volljährigerZeugen
abgegebenwären. Sonst können sie allzu leicht vergessen werden-
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Ministern muß heute der Ehrgeiz genügen, gute Haushalter zu sein. Der

klassischeMeister dieser in Preußen mehr noch als im Reich schwierigenKunst
ist Herr von Miquel. Ihm muß jedes Hühnchenbluten. Er hat seine eigene
Art, sich die herrschendeFinanz- und Wirthschaftkrisis nutzbar zu machen. Die

Kaufleute, die bisher deutsche Reichs- und preußischeStaatsanleihen als Unter-

pfand für die Gewährung von Zoll- und Steuerkredit bei den Steuerämtern

hinterlegen mußten— beileibe keine Kursschwankungenunterworfenen Dividenden-

papierel ——, müssendie Werthminderung, die nach empfindlichenKursrückgängen
auch in den Staatspapieren eingetreten ist, entgelten und sich eine Beschränkung
des Kredits gefallen lassen. Härter kann auch ein um seine bescheideneExistenz
besorgterskleiner Bankier nicht seine Kunden behandeln. Natürlich nimmt kein

vernünftigerKaufmann größere Kredite in Anspruch, als unbedingt erforderlich
ist, — schon, um nicht übermäßigeKautionen gewähren zu müssen. Er wird

jetzt also sein Depot an Reichs- und Staatsanleihen vermehren und in diesen
Werthen neue Käufe vornehmen müssen, obwohl sie ihn als totes Kapital —

zumal bei der jetzigen Geldknappheit — doppelt belasten und seine Bewegung-
freiheit hemmen. Er könnte aber eine Einschränkung des Zoll- und Steuer-

kredits nicht ertragen; deshalb erwirbt er neue Staatspapiere. Deren Kurs wird

dadurch gehoben. Aber der Preis, die wirthschaftlicheSchwächnngder Schichten,
die den lebhaftesten Handelsverkehrpflegen und leiten, ist doch ein Bischen theuer.
So feiert Herr von Miquel Triumphe; und willig beugt sichdie deutscheMensch-
heit feinem Finanzgenie. Leider aber werden die Staaten die ärmsten, deren

Bevölkerungden größtenTheil ihres Verdienstes auf dem Altar des Vaterlandes

opfern muß. Eine dauernde Hilfe kann die schlaueGewaltmaßregeldes Ministers
den Staatsfinanzen nicht bringen. Auch muß der Kurs der Anleihen wieder

sinken, wenn die Mehraufwendnngen befriedigt sind und nicht durch inneres Inter-
esse des Publikums, das eine kauflustige Stimmung erzeugt, neuer Appetit nach
Konsols und Reichsanleihe erregt wird. Auf alle Fälle leidetdas Ansehender Staats-

papiere. Der Ausschlußder Dividendenwerthe von der Hinterlegung zur Sicherung
des Staates vor Verlusten läßt sich aber nicht länger rechtfertigen, wenn die

Höhe der Kautionsumme je nach dem Kursstande der deponirten Papiere einer

Revision unterworfen wird, ohne daß auch eine Aenderung in dem Kreditbedarf
eintritt. Dem ersten Schritt vom Wege müßte bald ein zweiter und dritter folgen-
Eigentlich müßten auch die Beamten Zuzahlungen auf die von ihnen hinter-
legten Kautionen leisten, weil sichja der Kurs der die Sicherheit bildenden Staats-

papiere gesenkt hat. Das Vertrauen in die Stabilität der Reichs- und Staats-

anleihen hat längst das Volk getrogen. Werden sie nun noch von einer mächtigen
Staatsbehörde als unterwerthig betrachtet, so sind wir auf dem Wege zu einer

Wirthschaftjeform angelangt, die eine verhängnißvolleAehnlichkeitmit einer Ver-

schlechterungder Münzgesetzgebunghat.
fDer neue Reichskanzler wird seine Aufmerksamkeit auchpreußischenVerhält-

nissenzuwenden müssen;imGegensatzzu seinem Vorgänger ist er ja ein Preuße. Wer

ihn kennt, weißaber, daßseineLiebe dem Reichgehört,nicht«dem, dessenletzteGarni-

sonorte Lindau und Memcl sind, sonden dem »größeren«,von dem die Weltpolitiker
unklar schwärmen.Flüchtignur streift der Blick des Grafen Bülow die Pseiler des

Reiches als Wirthschaftmacht:das industrielle Können,das gewerblicheStreben und
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gesundeWährungverhältnifse.Auch mit Gesetzgebungund Rechtsprechungwird er sich
zufrieden geben. Die Reichsbank wird er ungestörtlassen, den Parteien läßt er ihre
Mäntelchen,die Landwirthschaft wird er mit Wohlwollen behandeln. Das Alles

aHer sind dem neuen Kanzler doch nur quer-alles allem-indes Ihn zieht es

hinaus aufs Weltmeer. Neue Schiffe, Seesoldaten, Kolonialarmee, neues Land:

Das ist das Programm, bei dessen Ausführung er des Beifalls seines kaiser-
lschenHerrn, an dem ihm natürlicham Meisten gelegen ist, sichersein darf. Auch
solcheKühnheit—- soll diese Auffassung der Pflichten sichpraktischbethiitigen — er-

fordert empfindlicheOpfer. Aber einem in Khakipatriotismus ersterbenden Volke

kann es nicht schwer fallen, an seine Ueberzeugung kostbares Gut zu wenden.

Blickt Graf Bülow»wirklich mit Ernst in die Zukunft des ihm anvertrauten

Reiches,so müßte««erfreilich dessenKräfte schonen, nachdem eben erst die zum

Nothnagelfür alle exotischenPhantasien herangezogene LamentosKonjunktur ein

jämmerlichesFiasko erlitten hat. Flottenmehrung und Heeresstärkungfordern
unfruchtbareAnlagen des ohnehin knappen Kapitals und sollten daher nicht über
die dringendsten Bedürfnisse der Landesvertheidigung hinaus erstrebt werden;
sonst verbauen sie durch die von ihnen beanspruchten Mittel der werkthätigen

Bevölkerungdie Pforte zu erfolgreicherArbeit und ersprießlichemWaarenaustausch.
Der neue Kanzler besitzt die Geschmeidigkeit,um mit Rußland und Oesterreich,
Frankreichund Belgien, England und den Vereinigten Staaten Handelsverträge
abzuschließen,die uns viel geben und wenig nehmen. Aber es ist fraglich, ob
et ein solches Werk, mag ihn auch die Höhe und »dieBedeutung der Aufgabe
locken,für köstlichgenug halten wird, um seinetwegen den Zorn und die ewige
Feindschaftdes feudalen Preußenthumes gegen sich heraufzubeschwören.Die

politischeKlugheit muß einen Minister, besonders einen Premier und Kanzler,
treiben,sich im Volk und im Parlament eine sichereGefolgschaftund festeMehr-
heit zu schaffen, die ihn über die Fährniß von Verstimmungen hinwegführen
kamt Bei diesemMühen würde sich aber Graf Bülow von vorn herein in einen

gefährlichenZwiespalt bringen. Er würde von den Parteien, denen er seiner
ganzen Erziehung und Denkweife noch am Nächsten sieht, verlassen, gemieden
sein- sobald er in Konsequenz seiner einem ,,größerenDeutschland«geltenden
ForderungenhandelsfreundschaftlicheBeziehungen zwischenDeutschland und dessen
Konkurrentenauf dem Weltmarkt fördern wollte. Aber Graf Bülow wird auf
die Vergeßlichkeitund Vertrauensseligkeit des deutschenVolkes bauen können. Er.
wird sichSchiffe und Soldaten bewilligen lassen, aber die Quittung wahrscheinlich
ad calendas graecas vertagen. Einstweilen wird nur die chinesifcheRechnung
dem deutschenVolk vorgelegt werden. Jst das Yangtse-Thal als Einnahmeposten
verbucht,so mögen wir uns zufrieden geben. Dort haben die-deutschen Kauf-
leute schon jetzt einen Waarenumsatz im Werthe von mehr als hundert Millionen
Mark jährlich;fast alle Lieferungen für die chinesischenBehörden in den hier
gelegetleufruchtbarstenund bestverwalteten Provinzen werden von Deutschen aus-

geführtoder dochvermittelt. Vielleichtkann uns da wenigstens der neue deutsch-
enAlischeVertrag nützlichwerden. Graf Bülow wird zeigen können, ob er der
starke Mann ist, der uns China öffnet,statt es uns zu verleiden. Für die innere

deutscheVolkswirthschaftist er vorläufig eine unbestimmbare Größe.

Lynkeus.

S
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Onkel Chlodwig.

Wreußenhat mit den Hohenloheskein Glück. Fürst Friedrich Ludwig
von Hohenlohe-Jngelfingenwar einer der Besiegten von Jena und

ergab sicham achtundzwanzigstenOktober 1806 mit fastzmölftausendMann

einem viel kleineren französischenTruppentheil, den Murat anführte.Sein

SohnAdolf, der als Nachfolger des Fürstenvo.1Hohenzollernder Minister-

präfidentder Neuen Aera wurde, war ein kränkclnder,gebrochenerMann,

überließdie eigentlicheGeschäftsführungdcmFinanzminister von der Heydt
und beschränktesein Wirken auf kleine Konzessionenund Gefälligkeiten,die,

nach Bismarcks derb treffendem Wort, wie ein Schnaps die erlahmende

Fortschrittspartei stärkten. Er konnte den von der Kammermehrheit ge-

wolltenKampf für die Krone nicht durchfechten,scheutejede ernste Verant-

wortung, rieth dem König zur Nachgiebigkeitund verschwand, in Herzens-
angst vor dem drohendenKonflikt, am vierundzwanzigstenSeptember 1862

ruhmlos, als ein verhöhnterMann, vom Schauplatz. Der Dritte des von

der fränkischenBurg Hollochstammenden Geschlechtes,der in Preußens

GeschichteeineRolle spielte, war FürstChlodwigzuHohenlohe-Schillings-
fürst,Prinz von Ratibor und Corvey. Er hat fast sechsJahre lang dieTitel

des Reichskanzlers und des preußischenMinisterpräsidentengetragen, hat

dieseTitel mit einer Gründlichkeitentwerthet, die vorherNiemand für mög-

lich gehalten hätte,und hat sich,als er von seinem Thun und besonders von

seinem Unterlass en vor dem Reichstag Rechenschaftablegen sollte, aus dem

Staube gemacht,wie es die Ingelfinger 1806 und 1862 gethan haben. Er

ist, auch darin Friedrich Ludwig und Adolf Hohenloheähnlich,gewißnicht

ganz freiwilliggegangen; denn er liebte den Schein der Macht und ängstete

sich vor der Pensionirung, die so oft schondem dürren Sensenmann eine

Greisenthüraufschloß.Aber er durfte sichgerade jetztnicht aus dem Weg
«stoßenlassen, er mußtedarauf bestehen, die in diesem Sommer eingerührte

Suppe selbstauszuessen.Und wennerwider seinenWillen weggeschicktwurde,
dann mußteer den falschenSchein freien Wollens meiden. Von den Eigen-

schaften, die politischen und militärischenFührern am Wenigsten fehlen

dürfen, haben die drei preußischenWürdenträgervom Stamm Hohenlohe
keine einzigegezeigt.PersönlichenMuth mögenalle Drei gehabt haben; so-
bald sie aber mit schivererVerantwortung bebürdet waren, sankihnen an

schwarzenTagen das Ritterherz in die Hosen.
Chlodwig konnte, wie Adolf, mildernde Umständefür sichgeltend
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machen. Er war, als er MinisterpräsidentundKanzlerwurde, ein morscher,
zu anstrengender Arbeit unfähigerMann. Jn der Rede,die vom Reichstag
die Bewilligung eines dritten Direktors für das AuswärtigeAmt erbitten

sollteund deshalb die GeschäftslastdiesesAmtes ausführlichschilderte,sagte
Bismarck schonim Dezember 1884: »NachHerrn von Bülow habe ichdie

Gefälligkeitdes jetzigenBotschafters in Paris, FürstenHohenlohe,in An-

spruchgenommen, um eine Zeit lang die Geschäftezu versehen. Der Fürst

hat sichmitderihmeigenenZuvorkommenheitundHingebungfürdenDienst

dazubereit finden lassen; aber schonnach einem halben Jahre mußte er er-

klären-,daßdie damit verbundene GeschäftslastseineKraft und Gesundheit

überstiege,und hat demnächstabgelehnt.«Später wurde er zum Statthalter
von Elsaß-Lothringenernannt. Für diese Repräsentantenrollepaßteer;

Uochbesserhätteer unter den Regentenbaldachin eines stillenMittelstaates,
am Besten auf den Thron von Monaco gepaßt.Doch schongegen Ende der

achtzigerJahre hatte Bismarck den Eindruck, daß im straßburgerStatt-

halterpalastein gar zu bequemerHerr hause, und ein Redakteur der Köl-

UjfchenZeitung wurde als unbeglaubigterBotschafter in den Elsaß gesandt,
Um die Stimmung zu erspähenund, wenn es nöthigwar, den müden Mann

aufzuscheuchmImmerhin ging die Sache noch. Die eigentlicheArbeit lei-

steteder gewandteStaatssekretärvonPuttkamer,der das Land genau kennt;
und der Fürst zu Hohenlohehielt Hof. Er war stets ein galanter Herr von

merkwürdigwechselndenNeigungen; in Paris werden von seinen Boule-

vardfahrten noch jetztwundersameGeschichtenerzählt.Als Statthalter ver-

schlanger die neusten französischenRomaue, knabberte auch ein Bischen an

Nietzscheherum und war sehr stolzaus seinen »literarischenSalon«, dessen

werthvollsterSchmuckgegenstanddieungewöhnlichbegabteDichterin Alberta

VOUPuttkamerwar. Dieses behaglicheGrandseigneurlebendauerte bis in den

Oktober 1894. Und nunsollte der Mann, der sichvierzehnJahre vorher für die

Leitungdes AuswärtigenAmtes nicht kräftiggenug gefühlt hatte, Reichs-

kanzlerund Ministerpräsidentsein. Er zögerte,dem Ruf seines Kaisers zu

folgen. Als ihm aber die Wahl gestelltwurde, die neuen Würden auf sich
zU nehmen oder aus dem Reichsdienst zu scheiden,wählte er die Wilhelm-
stkaße.Diese Herren sind sämmtlichKinder Sansaras und weltlichemEhr-
geizuntetthan. Auch der Graf von Caprivi hatte,als ihm die Sonne schon

sank,mit seligemLächelnins Ohr einer Freundin geflüstert:»Machtistdoch
süß!«Der schillingsfürstlicheHerr konnte der Versuchung nicht widerstehen,
feinen Namen ins Goldene Buch der deutschenGeschichtezu schreiben.
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Es ist ihm schlechtbekommen. Gleichnach seiner Ernennung wurde

hier gesagt,die Standesgewöhnungdes neuen Kanzlers müsseBedenken er-

regen, die gesellschaftlicheSonderstellung eines mediatisirten Fürsten, die

ihn aus der sozialenGemeinschaftallzu hochheraushebt und ihm dieErfah-
rungen aus der rauhen Wirklichkeitdes praktischen,ringenden und erwer-

benden Lebens schwerzugänglichmacht. Auf der Trümmerstättedes Cami-
vismus zu bauen, war nicht leicht; dieseAusgabeforderte eine schöpferische

Natur, einen rüstigen,aufrechten,rücksichtlosenEntschlussesfähigenMann,
der hoffen durfte, das Richtfest des Hauses noch zu erleben, dem er den

Grundstein gelegthat. Und als man den kleinen Greis, der nochälter schien,
als er war, nun zum ersten Male am Bundesrathstische sah, mit dem müde

auf den eingesunkenenLeib herabhängendenHaupt, da glaubte man,- statt
eines selbständigenLeiters der Reichsgeschäfte,einen GeheimenKabinetsrath

vorsichzu haben, der nur«pr0informatione, im AustrageseinesSouverains,
den Verhandlungen folgt, ohne persönlichirgendwie daran interessirtzu sein.

Dann sprach er, las mit schleppender,schwerverständlicherStimme von

kleinen Zetteln Banalitäten ab; und staunend blickten die Nachbarn einan-

der an: Der soll Reichskanzlersein?-. . . Er ist es sechsJahre lang ge-

blieben und hatbeim Abgang jetzt,wie die Franzosen sagen, eine leidlichgute

Presse gehabt. Warum auch nicht? Er hat keinen Menschengekränkt,ist
keinem durch geistigesUebergewichtunbequem geworden. Jm Jahre 1869

hatte er Europa gegen das Vatikanische Konzil zum Kampf aufgerufen.
Darin, sollte man meinen,war das Symptom einer Weltanschauung zu

erkennen. Jin Jahre 1894 sagte-erdem Centrum, er habe es damals nicht
so bösegemeint und werde jetzt ganz artig sein. Den Liberalen blinzelte er

freundschaftlichzu und ließsiemerken: wenn es nachihm ginge, würde ihr
Weizenblühen.Und um dieGunst der angeblichnochimmerKonservativen

braucht ein neuer Kanzler und Ministerpräsidentnicht erst zu buhlen. Sein

Hauptvortheil aber war, daß er so ganz ungefährlich,so mitleidenswerth
kümmerlichschien. Die Abgeordnetensprachenvon ihm wie die Treiber bei

der ersten letzlingerHofjagd, die er mitmachte. Erster Treiben »Du, wel-

ches ist denn nun der neue Kanzler?« Zweiter: »Na, Der da, der Kleine,
dem das Laufen so schwerwird.« Erster: »Der?l . . . Jottedochl«

.

Bis-

marck hat über diesenHofwitznochherzlichgelacht.
Der dritte Kanzler war zu schlau, um in den Fehler des zweitenzu

verfallen. Er war eifrig, allzu eifrigbemüht,sichgutmit Bismarck zu stellen-
Er hatte nach dem März 1890 die Schwelle des Vervehmtennicht mehr be-
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treten, hatte den Verkehr auf höflicheGlückwunschbriefezu den Festtagen

beschränkt,ließsich jetztaber als einen Freund des Gestürzten,dem er per-

sönlichnie nah gestandenhatte, in der Presse preisen. Und Bismarck hielt
ihn für einen Gentleman, den er ungern angegriffen sah. Später freilich
schüttelteer häufigden Kopf, lobte Caprivis plumpe Rücksichtlosigkeit,die

vorhandeneGefahren wenigstensnicht unter Guirlanden verbarg, und citirte,
wenn der Herr der Wilhelmftraßegar so jammervoll über die Schwierigkeit
seiner Stellung klagte, Cyranos Wort: Mais que diable allein-il faire

en cette galierel Sein hellesAuge sah früh,daßauch der neue Mann das

Lied nichtblasen könne. Und schließlichmerkten es auch die Anderen. Zuerst
wurde der preußischeMinisterpräsident,dann der Reichskanzleraus dem poli-

tifchenGetriebe ausgeschaltet.Für die preußischenBehördenschiender Präsi-
dent des Staatsministeriums schonlange nichtmehrzu existiren. Bei wich-

tigenFragen hießes: »WendenSie sichan den Finanzmimster!« »Alles
kommt darauf an, wie der Finanzminister sichzu der Sache stellt.«Und die

paar Leute,diebis zum FürstenHohenlohevorgedrungen waren, kamen-ver-

stört zurück. Sie hatten ihn beim neusten Priåvost oder Louys gefunden.
Er hatte über sein an Aerger und Unbequemlichkeitaller Arten reichesLeben

geklagtund die Vorzügederpariser und ftraßburgerTage gerühmt. Un-

möglich,irgend eine wirthschaftlicheFrage zu erörtern. Währung,Zoll-

kredit,Transitlager, Termingeschäfte,Tariffragen: die Besucherhatten den

Eindruck,daßdieses ganze Gebiet ihrem durchlauchtigenWirth ein böhmi-

schesDorf sei. Woher sollte der bayerischeStandesherr, der es bis zum

Astssor gebrachtund nur im diplomatischenDienst einigeErfahrungen ge-

sammelt hatte, diesesGebiet auch kennen? Er selbst hat scherzendeinmal

erzählt,er habeKarriere gemacht«weil er immer einen guten schwarzenRock

angehabt und den Mund gehalten habe. Einen guten Rock hatte er auch jetzt

nVchan. Aber nun mußteer reden. Und Das war schlimmfür ihn.
Mit seinem Reden und Handeln war nicht viel Staat zu machen.

Man konnte wohl verkünden,die Reform der Militärstrafprozeßordnung

sei eine hohenlohischeOriginalleistung; aber die politischWachen wissenja,
daßdieseReform der tapferen Energie des Herrn Bronsart von Schellen-

doksszu danken ist. Man konnte dem Kanzler auch-das BürgerlicheGesetz-
buchin die Verdienstliste setzen;»abersolchesMühenwurde ehrsurchtlos ver-

lacht—So mußtemit einer neuen Legendeein Versuchgemachtwerden. Der

Reichskanzler,sagten die dem FürstenHohenloheGetreusten, kann zwar

unter den«obwaltenden Umständennichts Positives leisten; doch welcher
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fürchterlichenPläne Ausführung hat seineWeisheit schonverhindert! Das

war ein guter Einfall, denn das Hemmungvermögeneines Ministers kann kein

Menschkontroliren. Aber ohne Beweis glauben wir ostGetäuschtensolchen

Behauptungen nicht. Für uns ist der Heros des Verhinderns einfach der

Mann, der das Boetticher-Attest,diese herrlicheFruchtkollegialerGerichtsbar-
keit, der staunenden Welt vorlegte, der das Wort vom allzu schnellen-Tempo
der Sozialreform sprach,Beamte zur Strafe für ihre der Abgeordnetenpflicht
entsprechendeAbstimmung aus den Aemtern jagte und die Umsturz-,Zucht-
haus- und Heinze-Vorlagein den Reichstag brachte. Für uns bleibt er der

Mann, der nie den winzigstenselbst gefundenenGedanken aussprach, nie

auch nur den Schein des ernsten Arbeiters wahrte, nie dafür sorgte, daßdie

Wahrheit hüllenlosan den Thron kam, immer zu Festen gestimmtschienund,

währenderlfürdie Firma des DeutschenReiches verantwortlich war, die

betrübendsten,unheilvollsten Dinge geschehenließ.

In dem Telegramm, das 1894 den FürstenHermannzuHohenlohe-
Langenburg als Statthalter nach Straßburg berief, hatte der Kaiser den

dritten Kanzler Onkel Chlodwig genannt. Der Name ist ihm geblieben-

UnzähligeWitzewurden über ihn gemacht,namentlich, seiter garnichts mehr
von den Vorgängen erfuhr, seit die Verworrenheit und Anarchie der Ver-

waltung offenbar wurde und der allein verantwortlicheReichsbeamte,wäh-
rend in Berlin die wichtigstenEntscheidungenfielen, wohlgemuth auf seinen

russischenGütern saß. Da hielt er sichbesonders gern auf. Weil Onkel

Chlodwig Reichskanzlergeworden war, hatte der Zar ihm, dem Ausländer,
der in Russland eigentlichkeinen Grundbesitz haben durfte, erlaubt, den

Güterkomplexvon Werki nochein paar Jahre zu behalten. Jetzt, da er das

Ende der Kanzlerschaftnahen fühlte,mußte der gute Hausvater sichbe-

mühen,möglichstschnelleinen annehmbaren Preis herauszuschlagen. Das ist

ihm gelungen. Er braucht also nicht mitBedauern aus dieZeit des berliner

Glanzes zurückzublickenund ein neuer Wildenbruch kann ihm ein Scheidelied

singen,das mitdemBers beginnenmag: »Du gehstvonDeinemWerki« . »Ver-

haßtwar er nicht; dazu war er zu klein, hat er das Auge zu weniggeärgert.

Unbedeutendem kraftlosenMinistern bewahren die Völker stets einen Rest von

Zärtlichkeit; damit dankt die MasseDem,der sienichtzu beherrschenvermochte.
Der erste Kanzler hatte viele, der zweite einzelneFeinde; den dritten sieht
man mit einein mitleidigen Lächelnscheiden,ohne Groll, ohneVorwurf,—
aber auch ohne innere Achtungseines sechsjährigenWirkens. Soll man den

armen alten OnkelChlodwigetwa nochmithartem Wortschelten? Jottedoch!
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